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    Für meinen Sohn Anselm

  


  
    Vorab


    Natürlich sind in »Spieglein, Spieglein an der Wand« alle handelnden Personen und die angeführten Tatsachen frei erfunden, soweit sie nicht der Zeitgeschichte zugehörig und somit wirklich sind. Die Stadt Schwäbisch Gmünd gehört selbstverständlich der realen Welt an, ebenso die Firma Weleda, die Rems-Zeitung und die Waldorfschule. Die geschilderten Örtlichkeiten und Lokalitäten sind ebenfalls vorhanden. Für Datums- und Wetterangaben besteht dagegen keine wie immer geartete Haftung. Im Text wird zudem davon ausgegangen, dass in der Stadt meistens die Sonne scheint, besonders über der Landesgartenschau, und es warm ist.


    Wie es mit der realen Mordrate in Schwäbisch Gmünd bestellt ist, kann der Leser selbst nachprüfen. Möglicherweise ist sie weniger hoch, als der vorliegende Roman es suggeriert. Die brutalen Märchenzitate verdankt der Autor den Brüdern Grimm. Am Schluss noch eine Warnung: Seien Sie vorsichtig bei der abendlichen Betrachtung Ihrer Person im Spiegel. Es könnte sonst sein, dass – aber lesen Sie am besten selbst, was dann geschieht! Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Freude bei der folgenden bösen Geschichte.


    Dr. Heiger Ostertag


    

  


  
    1. Die Schönste im Land…


    Und wie sie so nähte und nach dem Schnee aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den Finger, und es fielen drei Tropfen Blut in den Schnee.


    Ihre Hand öffnete sacht die Dose, und sofort erfüllte ein zarter Duft von Rosen und Fliederblüten den Raum. Vera tauchte den Finger ein und begann, die Creme sacht auf ihrem Gesicht zu verstreichen. Eine feuchte Kühle ließ sie einen Augenblick schauern. Doch dann fühlte sie, wie die Kälte wich und an ihre Stelle eine angenehme Wärme trat. Ein leichtes Prickeln strich über ihre Haut, und es war, als bewegte diese sich. Der Blick in den Spiegel zeigte das Wunderbare, kaum Verhoffte. Die Haut straffte sich sichtlich, wurde fester und frischer; das ganze Gesicht schien merklich jünger zu werden. Die Krähenfüße in den Augenrändern bildeten sich mehr und mehr zurück – und verschwanden! Ähnlich erging es den Falten und Fältchen auf der Stirn und am Mund. Jetzt glättete sich sogar der Hals! Die Creme hielt tatsächlich, was sie versprochen hatte, mehr noch sie wirkte, als ob sie gleichsam neu geboren würde. Fasziniert und beinahe erschrocken betrachtete Vera ihr neues Gesicht. Sie beugte sich nahe zum Spiegel vor, um jede Einzelheit ihrer »Häutung« wahrzunehmen. Sie drehte den Kopf langsam nach allen Seiten; es war wirklich ein Wunder! Ganz in der Betrachtung versunken, hörte sie nicht, dass sich die Tür des Zimmers leise öffnete. Ein schattenhafter Schemen glitt hinein und näherte sich nahezu lautlos der Gestalt vor dem Spiegel. Dann blitzte ein Messer auf und eine Hand stieß zu…


    Heilsam ist nur, wenn im Spiegel der Menschenseele sich bildet die ganze Gemeinschaft und in der Gemeinschaft lebet der Einzelseele Kraft.


    Die Interne Konferenz war zu Ende, neun Uhr, zum Glück endete sie heute einigermaßen früh. Die Kollegen eilten aus dem Saal, Anna Tierse schloss sich dem allgemeinen Strom an.


    »Hast du Lust, noch etwas trinken zu gehen?«


    Magdalena Gurzmann-Hühn, Eurythmistin wie Anna, hatte gefragt. »Lotte kommt auch mit.«


    Anna nickte, und eine Viertelstunde später saß das Trio im »Hinz und Kunz« in der Ledergasse, wo sie donnerstags ihren Stammplatz hatten. Die Kellnerin kam.


    »Das Übliche für die Damen, eine heiße Schokolade mit ‚Motörli’?«.


    »Nein«, sagte Anna Tierse, »heute bitte nur einen grünen Tee.«


    »Tee? Da kann ich nicht schlafen, für mich Orangensaft«, bestellte Magdalena.


    »Ich nehme ›Freds Schokolade‹«, fügte Lotte hinzu, »aber mit ›Motörli‹, damit ich besser schlafen kann.«


    Lotte, genauer Charlotte Daisch, sah man an, was sie unterrichtete. Das beigefarbene Wollkleid, das sie trug, hatte sie selbst entworfen und geschneidert. Die hoch gewachsene, dunkelhaarige Frau war seit neun Jahren an der Schwäbisch Gmünder Waldorfschule tätig. Magdalena stieß im vorletzten Jahr hinzu, Anna selbst gehörte seit fünf Jahren zur Schule. Alle drei Frauen hatten die Vierzig seit einiger Zeit überschritten, lebten allein und verstanden sich gut; mehr gab es über ihre Freundschaft eigentlich nicht zu sagen, dachte Anna. Wie so oft führte Magdalena das Wort und kam rasch auf ihr Lieblingsthema, die dunklen Seiten der Männer, ihre Unzuverlässigkeit, ihr übler Sinn und vor allem ihre mangelnde Emotionalität. Ihr eigener Mann hatte sie vor einigen Jahren wegen einer jüngeren Kollegin verlassen. Für eine gleichsam »karmische Beziehung«, derer er sich nicht entziehen könne, wie er ihr erklärt hatte. Das müsse sie doch verstehen. Sie ließ ihn gehen und sich scheiden. Seitdem befand sich Magdalena auf Jagd, und erzählte den Freundinnen in regelmäßigen Abständen von ihrem neuesten Beutezug. Dies und ein bisschen Kollegentratsch sowie Lottes stete Klage über das magere Gehalt und Magdalenas Frage, wie sie beide es nur schafften, auf Dauer so schlank zu bleiben. Sie selbst habe dagegen das Gefühl, ständig in die Breite zu wachsen und wisse nicht, wovon.


    »Ich verstehe es einfach nicht«, sagte sie und schüttelte den Lockenkopf. »Du isst zu viel Schokolade«, erwiderte Lotte trocken, was Magdalena entrüstet zurückwies. Dies alles füllte die nächste Dreiviertelstunde, dann machte sich jede der Frauen allein auf den Heimweg.


    Anna schwang sich auf ihr Rad und fuhr quer durch die Altstadt nach Hause. Sie überquerte den Marktplatz, radelte unter der Rathausglasbrücke hindurch weiter in Richtung Paradiesstraße, wo sie im zweiten Stock eines älteren Fachwerkhauses wohnte. Unten befand sich eine Zahnarztpraxis und um das Haus herum ein idyllischer Garten. Die drei Zimmer unterm Dach waren klein und im Sommer sehr warm. Lieber wäre Anna die Wohnung im ersten Stock gewesen, da diese einen Balkon hatte, doch die Miete für die erste Etage war ihr etwas zu hoch gewesen. Die stadtnahe Lage und letztlich der Name der Straße hatten den Ausschlag gegeben, dass Anna die Dachwohnung genommen hatte.


    An dem Gebäude der Rems-Zeitung vorbei bog sie jetzt nach rechts und fuhr die Straße hoch direkt auf das Gasthaus Hasen zu und noch ein kleines Stück weiter, dann war sie da.


    Sie fühlte sich hundemüde. Es war ein langer Tag gewesen, und sie war froh, gleich ins Bett gehen zu können. Anna kettete das Rad an, schloss die Haustür auf und trat ein. Der Geruch nach Bohnerwachs und altem Holz empfing sie. Anna betätigte das Hauslicht und stieg die Treppe nach oben. Sie kam in den ersten Stock, wollte weiter in den zweiten, da stutzte sie. Seltsam, die Tür zur Wohnung links stand offen. Dort wohnte eine Frau Schmied, Vera Schmied, so viel sie wusste. Anna und die blonde Frau grüßten sich freundlich. Ab und zu lieh sich Frau Schmied etwas aus, meist Küchenutensilien, sonst hatten sie nichts miteinander zu tun. In der Wohnung brannte kein Licht, der Flur war absolut dunkel. Merkwürdig, ob etwas passiert war? Ein eigenartiges Gefühl stieg in ihr auf. Vielleicht sollte sie nachschauen?


    »Frau Schmied«, rief sie, »ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


    Keine Antwort. Kurz entschlossen trat sie in den Flur und betätigte den Lichtschalter, der sich, wie in ihrer Wohnung, gleich rechts des Eingangs befand. Nichts passierte, es blieb dunkel, völlig dunkel, denn soeben erlosch auch das Treppenhauslicht. Anna hielt inne und tastete sich zurück zum Eingang. Da wurde links von ihr eine Tür aufgerissen, und aus dem Inneren kam eine Gestalt, deren dunkle Konturen sich gegen das hellere Zimmer abhoben. Sie stieß Anna grob zur Seite, drängte vorbei und eilte die Treppe hinab.


    »Halt, warten Sie! Was suchen Sie hier?«, rief Anna und lief dem Flüchtenden hinterher. Doch schon klappte die Haustür. Entschlossen folgte sie ihm die Treppe hinunter und auf die Straße. Aber sie war nicht schnell genug. Gerade sah sie noch, wie die Gestalt am »Hasen« um die Ecke verschwand. Dann startete ein Wagen und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Eine weitere Verfolgung war sinnlos. Sie kehrte ins Haus zurück und lief nach oben. Auf dem halben Absatz lag etwas, eine schmale, weiße Dose ohne Aufdruck, die sie vorhin nicht gesehen oder übersehen hatte. Anna bückte sich und steckte sie ein. Ob der Fremde die Dose verloren hatte? Es konnte aber auch sein, dass diese jemandem aus dem Haus gehörte. Morgen würde sie fragen. Sie erreichte wieder die erste Etage. Noch immer stand die Tür weit offen und dahinter gähnte dunkel der Flur. Anna holte tief Luft und trat erneut in die Wohnung. Sie musste sich zu jedem Schritt überwinden, denn das drückende Gefühl von vorhin kehrte zurück und verstärkte sich zunehmend. Es war nicht allein die Dunkelheit, die sie berührte. Etwas anderes, etwas, das sie nicht benennen konnte, schien vor ihr zu lauern und gierig auf ihr Kommen zu warten. Sie spürte in sich ein eigenartiges Vibrieren, ein ungewisses Fühlen, eine irgendwie dunkle Angst.


    Unsinn, du siehst Gespenster, schalt sie sich selbst. Unsinn, sich vor irgendetwas zu ängstigen. Die Sicherung war wohl rausgesprungen, das erklärte die Dunkelheit. Sonst war da nichts. Aber der Mann, der aus der Wohnung gerannt war? Ein Mann, wie kam sie darauf? Ein Gesicht hatte sie nicht gesehen, ein Schal hatte dieses verhüllt. Etwas Ungutes und Böses war ihr entgegen gekommen. Es war jemand in der Wohnung gewesen. Warum? Warum hatte »er« es so eilig gehabt? Etwas stimmte nicht, und sie musste nachsehen, was das war. Langsam tastete Anna sich an der Wand vorwärts. Die Wohnung war ähnlich geschnitten wie ihre eigene, nur etwas großzügiger. Links musste demnach das Wohnzimmer liegen. Richtig, sie fühlte eine Tür. Es war die Tür zu dem Zimmer, aus dem der Flüchtende vorhin gekommen war. Vorsichtig berührte Anna die Klinke, die Tür war nur angelehnt und schwang ins Innere auf. Sie zögerte erst, trat dann aber entschlossen hinein. Den Raum erhellte das durch ein Fenster fallende ungewisse Licht einer Straßenlaterne. Rechts stand ein großer, massiger Schrank, links stand ein Sofa. Und dort, mitten im Raum, lag etwas auf dem Boden, und es besaß menschliche Konturen! Anna bewegte sich vorsichtig auf den Körper zu. Sie ging in die Knie und berührte ihn leicht mit der Hand. Er rührte sich nicht. Der Scheinwerferstrahl eines vorüberfahrenden Wagens fiel kurz auf das Gesicht. Entsetzt erkannte Anna Frau Schmied. Ihre Augen standen weit offen, und der Blick war starr und leer. Vera Schmied war tot – und sie lag in einer dunklen Lache ihres eigenen Blutes!


    Der erste Freitag. Sonnig bis leicht bewölkt, Temperatur bis 23 °C.


    In der Nacht zum Donnerstag wurde die Spielhalle in der Hauptstraße in Gaildorf überfallen. Die Täter erbeuteten Bargeld und befinden sich aktuell auf der Flucht. Die beiden Männer betraten das Spielcasino gegen 23:30 Uhr. Einer der beiden bedrohte einen Angestellten mit einer Pistole und forderte die Herausgabe von Bargeld. Der Bedrohte händigte ihm daraufhin Bargeld aus einer Wechselkasse aus. Danach forderten sie von einem noch anwesenden Gast ebenfalls Geld, das sie jedoch nicht erhielten. Anschließend flüchteten sie aus dem Lokal. Die Täter werden wie folgt beschrieben: Der bewaffnete Täter wird auf etwa 1,90 Meter Größe und ein Gewicht von knapp 100 Kilogramm geschätzt. Er sprach Deutsch mit leichtem russischem Akzent. Der zweite Täter war etwas kleiner, rund 1,80 Meter groß und schlank. Beide waren schwarz gekleidet und jeweils mit einer schwarzen Sturmhaube maskiert.


    Meldung, Rems-Zeitung


    Jörg Melcher bog in die Innenstadt ein. Er war in Heidenheim und Aalen gewesen, wo er Bekannte besucht hatte. Jetzt erwartete ihn Fritz Reuther, ein Kollege von der Rems-Zeitung. Sein alter Freund Herbert Hechtel von den Stuttgarter Nachrichten hatte ihm den Kontakt vermittelt. Anlässlich der Gartenschau sollte Melcher eine Fotoreportage über Schwäbisch Gmünd machen, und Reuther war ihm als Ansprechpartner genannt worden. Er hielt in der Paradiesstraße und lief das Stück zur Ecke, wo sich der Eingang der Zeitung befand. Der Kollege, ein Mann um die Fünfzig, ein waschechter Gmünder, holte ihn am Empfang ab. Reuther begrüßte Melcher und führte ihn hoch in den ersten Stock in die Redaktion. Dort stellte er ihm Redaktionsleiter Heinz Franzok vor. Franzok war älter als Melcher und thronte wie ein Buddha vor seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch. Ein Sportfachmann, wie Melcher wusste, der seit zwanzig Jahren der Redaktion vorstand und, einem Gerücht nach, in seiner Jugend Gebrauchtwagen verkauft und dadurch eine profunde Menschenkenntnis erworben hatte. Melcher fiel auf, dass rechts eine Vase mit einer einzelnen roten Rose stand. Ein geheimnisvolles Symbol. Der Redaktionsleiter begrüßte ihn freundlich und entschuldigte sich, er sei mit einem Artikel beschäftigt. Daher könne er sich nicht persönlich um den Gast kümmern. Aber die Kollegen Reuther und Ritter hätten Zeit und würde ihm gern alles beantworten.


    »Ich komme später hinzu«, erklärte Reuther. »Erst einmal übernimmt Frau Ritter.«


    Frau Ritter war etwa Ende zwanzig. Sie wirkte sportlich und trainiert, das leicht asiatische Gesicht war konturiert, das dunkle Haar trug sie schulterlang. Melcher wurde von ihr in das sogenannte Erkerzimmer geführt. Der Raum lag zur Straße hin und blickte auf ein blau-graues Pferd, das gegenüber auf dem Flachdach eines Copy-Centers zum Sprung ansetzte, in Wahrheit ein Einhorn, wie er später erfuhr, dem Scherzbolde sein Attribut geraubt hatten. Weiter oben war am Ende der Straße ein Kreuz zu sehen, gegenüber lag die Bäckerei »Brotzeit«.


    »Wollen Sie etwas trinken?«, fragte Frau Ritter.


    »Gern«, sagte Melcher, »einen Kaffee, wenn Sie haben.«


    »Damit kann ich leider nicht dienen, die Maschine ist defekt. Vielleicht ein Wasser?«


    »Nein, kein Wasser«, erwiderte Melcher. »aber ich könnte Sie in ein Café einladen.«


    »Danke, ich bin etwas in Eile, da ich gleich noch einen Termin im Rathaus habe. Worum geht es? Wie kann ich Ihnen helfen«, kam Frau Ritter sofort zur Sache, während sie kurz einen Blick auf ihr Smartphon warf.


    Ich werde langsam alt, dachte Melcher, und die Kolleginnen werden immer jünger. Frau Ritter sieht aus, als käme sie gerade von der Uni oder aus dem Volontariat. Und dann dieses Tempo. Vor vier, fünf Jahren wäre sie wahrscheinlich gleich meinem gnadenlosen Charme erlegen, aber heute… Laut sagte er, es gehe um die Landesgartenschau und um die Stadt selbst. Er wolle sich einen Überblick verschaffen und Stoff für die Fotostory finden.


    »Was hat die Stadt zu bieten?«, fragte er dann.


    »Oh, da gibt es einiges zu erzählen. Die erste überlieferte Erwähnung der Stadt Gmünd stammt aus dem Jahr 1162, Gmünd ist somit die älteste Stauferstadt. Nach dem Erlöschen des Hauses der Staufer wurde unsere Stadt zur Reichsstadt, erst 1803 fiel das Gebiet an Württemberg. Seit 1934 heißen wir Schwäbisch Gmünd. Eines der Wahrzeichen der Stadt ist das Heilig-Kreuz-Münster und die Johanniskirche. Sie müssen bei Gelegenheit unbedingt den Kirchturm besteigen. Wir haben ferner eine Pädagogische Hochschule sowie eine Hochschule für Gestaltung, deren studentisches Leben in der Stadt zu spüren ist. Dazu Großveranstaltungen wie das ›Festival Europäische Kirchenmusik‹, das ›Internationale Kinder-Kino-Festival‹ und den ›Albmarathon‹. In Hussenhofen, einem Ortsteil, wird im September das ›Sträublesfest‹ gefeiert. Eine weitere Besonderheit ist das römische Kastell Schirenhof in der Weststadt, das 2005 zum Weltkulturerbe erhoben wurde. Und in diesem Jahr findet in Schwäbisch Gmünd die Landesgartenschau statt.«


    »Das klingt, entschuldigen Sie, etwas lexikalisch. Können Sie mir vielleicht mehr über das Leben in der Stadt sagen?«, hakte Melcher nach, der bereits im Netz nachgeschaut und eben diese Informationen gefunden hatte.


    »Im Februar gab es das ›Internationale Guggenmusiktreffen‹. Im März war der große Ball im Congresszentrum und Ende April wird, wie gesagt, die Landesgartenschau eröffnet. Reicht Ihnen das?«


    »Ja, danke«, sagte Melcher, der sich eigentlich weniger offizielle Auskünfte erhofft hatte. »Was gibt es über die Landesgartenschau zu erzählen?«


    »Seitens der Rems-Zeitung wurden mehrfach exklusive Führungen mit den Organisatoren der Landesgartenschau durchgeführt«, erklärte Frau Ritter und strich sich eine Locke aus der Stirn. »Die letzte war im Februar. Der Geschäftsführer Herr Meiler und Martin Rosstaub, der für die Freianlagen zuständig ist, führten dabei unsere Leser persönlich durch das Gelände. Rosstaub präsentierte den Stadtgarten, den Fünf-Knopf-Turm, die Anlage am Josefsbach und den Bahnhof und Jugendpark. Der Stadtgarten ist das Herzstück. Die Landesgartenschau besteht aus den zwei Teilen in der Innenstadt und Wetzgau. Dazu kommt die Himmelsleiter, wo die Forstwirtschaft und das Thema Wald in den Vordergrund rücken. Am besten, man beginnt seinen Rundgang oben in Wetzgau und geht dann zu Fuß durch das Taubental in die Innenstadt. Ich schlage vor, Sie nehmen direkt mit der Firma Weleda Kontakt auf, deren Kräutergartengelände in Wetzgau zur Gartenschau gehört.«


    Fritz Reuther trat in den Raum, und Frau Ritter verabschiedete sich rasch. »Nicole hat noch zwei Termine«, erklärte Reuther. »Die jungen Leute sind eben immer in Eile und Nicole besonders. Eine sehr engagierte Kollegin. Also, was kann ich für Sie tun?«


    Melcher fragte nochmals nach dem Stadtleben und dem Lifestyle Schwäbisch Gmünds.


    »Wissen Sie was, wir machen einen kleinen Stadtrundgang. Das ist besser als lange Erklärungen. Ich zeige Ihnen das eine oder andere und ansonsten fragen Sie!«


    Melcher nahm das Angebot gerne an, und die Männer verließen die Redaktion. Sie liefen ein Stück die Paradiesstraße hoch und bogen rechts in den Nonnenweg ein.


    »Drüben die Baustelle ist St. Loreto«, erklärte Reuter. »Das Gebäude ist heute eine Schulanlage. Es liegt ungefähr an der Stelle des nach der Säkularisation abgebrochenen Kapuzinerklosters St. Ulrich. Wir haben hier überhaupt viele Klöster, die Stadt war, im Gegensatz zum Ländle, immer überwiegend katholisch und ist auch heute noch christdemokratisch regiert.«


    Sie überquerten die Klösterlestraße und gelangten über die Münstergasse sozusagen ins »Klosterzentrum« der Stadt.


    »Augustiner, Franziskaner, Dominikaner, die Stadt war für alle Ordensgemeinschaften offen«, erzählte Reuther weiter. Ihr Weg führte an wunderschönen Fachwerkbauten, an der Fuggerei und am Kapitelshaus vorbei. Um das Heilig-Kreuz-Münster führte Reuther Melcher zur Bocksgasse und hinüber zum Marktplatz.


    »Dort befindet sich das ehemalige Dominikanerkloster. Mit der Säkularisierung wurde es als Kaserne für die 180er, das 10. Württembergisches Infanterie-Regiment Nr. 180, genutzt. Gmünd war nach Ludwigsburg zeitweise der größte Militärstandort Württembergs. Seit 1973 ist das Gebäude ein Kulturzentrum.«


    Der lang gezogene Marktplatz lag in herrlicher Frühlingssonne. An einem Ende erhob sich das barocke Rathaus, am anderen Ende das frühere Krankenhaus »Spital zum heiligen Geist«. Reuther erzählte, dort sei ihm als Kind der Blinddarm entfernt worden.


    »Aber schreiben Sie nicht darüber!«


    »Nie im Leben«, versicherte Melcher.


    Nach einem Schlenker durch den Innenhof beim Amtshaus mit Adam und Eva, Apfel, Schlange und Engel sowie einem öffentlichen Bücherschrank wandten sie sich zum renaturierten Josefsbach.


    »Zum Essen gehen Sie abends am besten ins ›Columbus‹ in der Rosenstraße oder in den ›Schwanen‹ beziehungsweise in die ›Harmonie‹«, informierte Reuther weiter. »Beide Lokale liegen in der Vorderen Schmiedgasse. Unser Oberbürgermeister isst angeblich öfter in der ›Trattoria‹. Ansonsten leistet er gelegentlich der Herzogin von Württemberg Gesellschaft, genauer früher deren Sekretär. Die berufliche Verbindung seines verstorbenen Partners zur Herzogin Diana von Württemberg bedeutete für die Stadt jedenfalls einen kulturellen Gewinn. Die Herzogin hat vor fünf Jahren die Schirmherrschaft über die bürgerschaftliche Spendenaktion zugunsten der Wallfahrtsstätte St. Salvator übernommen und einige ihrer Skulpturen stehen auf dem Gartenschau-Areal. Das Stadtvolk selbst freut sich an seiner Obrigkeit und bruddelt ab und zu halt a bissle rum.«


    »Was es nicht alles gibt«, sagte Melcher, enthielt sich aber sonst jedes weiteren Kommentars. »Es wird viel gebaut in der Stadt«, meinte er dann. »Am Markt, das St. Loreto und auch sonst.«


    »Das sind die Auswirkungen der Landesgartenschau«, erwiderte Reuther. »Aber leider gibt es in der Altstadt auch Leerstand und geschlossene Läden. Trotzdem, die Ausstellung ist ein Segen für die Stadt.«


    »Frau Ritter empfahl mir«, griff Melcher das Thema auf, »wegen näherer Informationen zur Landesgartenschau mit der Firma Weleda Kontakt aufzunehmen.«


    »Das ist richtig. Die Weleda ist sehr gut in die Stadt integriert. Ein wirklich wohlriechender Betrieb, er befindet sich in der Möhlerstraße. Die Firma gilt als guter Arbeitgeber, der in den letzten 40 Jahren eine Menge neuer Arbeitsplätze geschaffen hat und sehr auf die Vereinbarkeit von Familie und Beruf achtet. Die Öffentlichkeitsarbeit macht dort übrigens Dr. Meinhard, den sollten Sie wegen zusätzlichen Auskünften kontaktieren.«


    Sie erreichten wieder das Zeitungsgebäude. Nach einigen weiteren Fragen musste sich Reuther wegen eines Werkstatttermins seines Renaults verabschieden. Melcher bedankte sich und machte sich erneut auf den Weg in die Innenstadt. Unter anderem hatte er dem Kollegen Reuther einige Baradressen entlockt und einen Hinweis, wo es guten Kaffee gab.


    »Guten Kaffee? Da empfehle ich Ihnen das Café Margrit auf dem Johannisplatz«, sagte Reuther. »Diesmal sollten Sie aber einen anderen Weg nehmen!«


    Melcher folgte der ihm beschriebenen Route und gelangte am Silberwarenmuseum und dem Rathaus vorbei wieder zum Marktplatz. Er überquerte ihn halbschräg, passierte das barocke Haus des Ignaz Mohr – Mohrennaze hatte Reuther gesagt– und die Johanniskirche. Schließlich erreichte Melcher den gleichnamigen Platz, wo sich rechterhand das breite Gebäude des Cafés Margrit befand. Draußen war wegen des schönen Wetters alles besetzt. Melcher trat ins Innere, und gelangte mitten in die 60er Jahre.


    Der Abend war sehr turbulent geworden. Anna hatte sofort die Polizei verständigt, und bald fuhren die Streifenwagen vor. Der Trupp, der nun ins Haus strömte, Spurensicherer, ein Fotograf, der Forensiker und andere wurden von einem älteren Kriminalpolizisten angeführt.


    »Hauptkommissar Bainer«, stellte er sich vor. »Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«


    Anna berichtete ihr Erlebnis und beantwortete die folgenden Fragen. Eine Beschreibung des mutmaßlichen Täters konnte sie nur in Umrissen geben. Nach dem, was sie von der Polizeiarbeit mitbekam, war Vera Schmied erstochen worden. Der Täter hatte darauf die Wohnung durchsucht und musste von Anna gestört worden sein.


    »Sie haben Glück gehabt, dass der Kerl Sie nicht auch angegriffen hat, echtes Glück!«, meinte Bainer. »Und Sie waren vorher in welchem Restaurant?«, wollte er dann wissen. Offenbar die Frage nach ihrem Alibi. Anna nannte den Namen der Gaststätte und den ihrer Kolleginnen.


    »Ich bin kurz nach zehn aufgebrochen und muss so gegen 22:10 Uhr hier gewesen sein.«


    »Der Mord hat sich zwischen halb zehn und zehn ereignet, sagt unser Pathologe Dr. Tüller«, überlegte Bainer laut. »Sie haben also mit dem Geschehen nichts zu tun. Wenn Ihre Angaben stimmen«, fügte der Kriminalpolizist ganz offen hinzu. »Damit, Frau Tierse, wären wir soweit. Wenn Sie morgen Mittag oder am Nachmittag bei uns in der Lessingstraße vorbeikommen, damit wir das Protokoll aufnehmen können.«


    Anna war darauf hoch in ihre eigene Wohnung gegangen, hatte aber nicht so schnell zur Ruhe gefunden. Dies auch, weil in der Wohnung von Frau Schmied und im Treppenhaus noch lange Lärm zu hören war.


    Zum Glück musste Anna am nächsten Morgen erst gegen halb acht aufstehen. Nach dem Frühstück, das aus einem Milchkaffee und einem Apfel bestand, brach sie mit dem Rad zur Schule auf.


    Sie bog in die Waldstetter Gasse ein und fuhr zur Weißensteiner Straße und diese immer geradeaus auf dem Radweg entlang der Scheffoldstraße zur Schule. Bei gutem Wetter brauchte Anna für die vier Kilometer eine Viertelstunde, auf dem Heimweg ging es bergab schneller. Sonst nahm sie das Auto oder den Bus, der direkt vor dem Schulzentrum hielt.


    Heute unterrichtete sie die Drittklässler, dann die Schüler der 5. Klasse und endlich die Mädchengruppe der 12. Klasse, die an einem Stück für ihren künstlerischen Abschluss arbeiteten.


    Da standen die Drittklässler in ihren Eurythmiekitteln und warteten schon ganz aufgeregt, dass sie an ihrem Gedicht weiter üben konnten:


    Tröpflein muss zur Erde fallen,


    muss das zarte Blümlein netzen,


    muss mit Quellen weiterwallen,


    muss das Fischlein auch ergötzen,


    muss im Bach die Mühle schlagen,


    muss im Strom die Schiffe tragen…


    »Jetzt bewegen wir uns in der Kreisform!«


    Brav folgten die Mädchen der Anweisung und auch die Jungen bemühten sich, wobei einige versuchten, andere »zufällig« zu rempeln. Sie näherten sich kräftig dem pädagogischen Rubikon, und der Schalk saß dem einen oder anderen deutlich im Nacken. Ein strenger Blick stellte rasch die Ordnung wieder her.


    »Der Kreis wird weiter, wir strecken uns und bewegen uns wie die Tröpflein von oben nach unten, bis hin zur Kreismitte.«


    Erneut trat ein leichtes Durcheinander auf, doch rasch fand jeder wieder an seinen Platz.


    »Nun heben wir die rechte Hand nach oben und deuten mit ihr nach vorn und die linke Hand folgt wie ein Schwälbchen dem anderen. Die Blümlein werden genetzt und freuen sich…«


    In der 5. Klasse standen heute Übungen mit dem Eurythmiestab aus Kupfer auf dem Stundenprogramm. »Da unten ist die Erde mit ihrem Gewicht«, der Stab folgte der Angabe von oben nach unten. »Da oben der Himmel mit seinem Licht.« Die neue Bewegung ging von unten nach oben. »Da vorne der Weg, den ich gehen will«, jetzt schwang der Stab von oben nach vorne. »Da oben die Sterne, die leuchten so still!«


    Dann folgte für Anna der Höhepunkt des Unterrichtstages. Die jungen Damen der Zwölften, die mit ihrem Projekt zu »L’après-midi d’un faune« eine eigene Raumform zu entwickeln suchten. Das Grundgerüst der entstehenden Choreografie war die »harmonische Acht«. Schreiten, Bewegung, Gestaltung; es war eine Freude, die sieben Schülerinnen leichtfüßig durch den Saal gleiten zu sehen. Die jungen Seelen waren ganz in der Gebärde.


    Zum Mittagessen ging Anna in den bunten Bau der Schulmensa. Am Tisch saßen der Klassenlehrer der 6. Klasse, Dieter Bräkker, und Anita Maren von der 3. Klasse sowie der blonde Oberstufenmathe- und Chemielehrer, Stefan Brinkmann.


    »Die Kinder sind immer voller Freude, wenn sie bei dir waren, Anna«, begrüßte Frau Maren die Kollegin. »Das muss ich dir einmal sagen.«


    »Danke, Anita«, sagte Anna. »Heute kann ich jedes Lob gebrauchen.«


    »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Dieter Bräkker neugierig. Er war wie stets ansprechend gekleidet, Hose und Jacke von Peter Hahn, das Hemd von Waschbär und Schuhwerk nur von Bär. Seiner Frau gehörten mehrere Buchläden u. a. in Arlesheim, was ihm einen gewissen Lebensstil ermöglichte. Bräkker war zudem Bundesdelegierter der Schule und genoss die damit verbundenen Tagungen und Begegnungen. Anna, die seit zwei Jahren der Landesarbeitsgemeinschaft der Waldorfschulen angehörte, hatte einige Male mit ihm zusammengearbeitet und schätzte sein profundes anthroposophisches Wissen. Sonst hielt sie allerdings Distanz, denn der Kollege tendierte dazu, gemeinsame Arbeiten gern auch privat zu vertiefen. Der blonde Brinkmann gefiel ihr eher. Der Mathematiker war im letzten Frühjahr an die Schule gekommen. Sein Unterricht galt als anspruchsvoll, und mit den Jugendlichen kam er gut zurecht. Sonst lebte er sehr zurückgezogen und ließ kaum jemanden an sich heran. Schade eigentlich, dachte Anna, Bräkker war der falsche Ersatz.


    »Anna hat hautnah einen Mord miterlebt«, ertönte eine Stimme. »Das kann einen schon mitnehmen.« Lotte Daisch trat an den Tisch und setzte sich.


    »Einen Mord?«, fragte Anita Maren entsetzt.


    »Ja, eben kam die Nachricht«, erklärte Lotte.


    »Im Radio?«


    »Nein, in welcher Welt lebt ihr denn? Über Twitter. ›Mord in der Paradiesstraße‹. Und in der Paradiesstraße wohnt Anna, ergo…«


    Stefan Brinkmann schaute sie überrascht an.


    »Das heißt aber nicht, dass Frau Tierse die Tat miterlebt hat«, wandte Kollege Bräkker ein. »Der Mord kann in einem ganz anderen Haus oder auf der Straße oder sonst wo geschehen sein. Stimmt es, Frau Kollegin?«


    Anna sagte darauf nichts. Sie verspürte im Augenblick keine große Lust darauf, den Kollegen detaillierte Auskünfte zu geben.


    »Ich möchte nicht darüber reden. Entschuldigt mich, ich habe noch etwas vorzubereiten.«


    Sie stand auf, nahm ihr Tablett und ging. Die Kollegen blickten ihr verblüfft nach. Nein, das Ganze war nichts, worüber sie heute öffentlich sprechen wollte. Es genügte, dass sie nachher zur Polizei musste und dort das schreckliche nächtliche Geschehen erneut zu schildern hatte. Anna lief hinüber in das Gebäude der Eurythmie und bereitete einige Dinge für den Montag vor. Danach fuhr sie zum Polizeirevier in der Lessingstraße, wo sie über eine Stunde mit ihrer Aussage beschäftigt war und dazu weitere Fragen beantworten musste. Sogar die Fingerabdrücke wurden ihr abgenommen. Nur, um Fehler auszuschließen, wie der Beamte erklärte. Trotzdem, Anna kam sich bei dieser Prozedur fast kriminell vor.


    Jetzt war es halb vier, die Arbeitswoche war endlich vorüber. Eigentlich konnte sie sich für ihre heutige Arbeit, die Mühen des Nachmittags und die Aufregung des gestrigen Abends ein wenig belohnen. Anna fuhr zum Café Margrit. Vor dem Café waren alle Sonnenplätze belegt, also ging Anna hinein und suchte sich einen Tisch in der hinteren linken Ecke mit Aussicht zum Johannisplatz. Anna warf einen Blick aufs Handy. Kein Anruf. Sie schaltete das Gerät aus. Ab und zu brauchte sie einfach unerreichbare Ruhe. Sie sah sich im Café um. Das »Margrit« war heute außergewöhnlich leer. Weiter vorn saß ein Pärchen auf den grünen Sesseln, das sich anschwieg. In der Nische links von Annas Tisch wurde dagegen viel gesprochen, offenbar hatte sich dort ein Kaffeekränzchen versammelt. Die älteren Damen unterhielten sich eifrig über eine gemeinsame Bekannte und deren missratene Enkel. Die Kellnerin kam, Anna bestellte einen Tee und einen Käsekuchen. Am Nischentisch war man jetzt bei den Krankheiten angekommen und berichtete sich gegenseitig, welche Tabletten man wann und in welcher Anzahl zu nehmen habe. »Nur Globili helfen«, beteuerte eine der Damen, die ihren Hut aufbehalten hatte. Die Bedienung brachte das Bestellte.


    Sie trank gerade einen Schluck Tee, da ging die Tür auf und ein Mann trat ein. Überrascht erkannte sie in ihm Jörg Melcher. Sie hatte Herrn Melcher vor Jahren in Tübingen getroffen und kennengelernt, als dieser dort wegen eines Mordes am Hölderlin-Turm Nachforschungen anstellte. Genauer war es um eine Mordserie im Universitätsmilieu gegangen. Melcher hatte für die Stuttgarter Nachrichten über die Fälle berichtet. Der Täter, Mitglied einer schlagenden Verbindung, war bei Anna zeitweise in Therapie gewesen, und Melcher hatte sie daher interviewt. Sie kamen ins Gespräch und waren auch ein-, zweimal zum Essen ausgegangen. Dann brach der Kontakt ab, Anna hörte von dem Reporter nichts mehr. Gestern war sie erneut zur Zeugin einer Mordtat geworden und wieder traf sie auf den Fotoreporter. Ein seltsamer

    Zufall.


    Der groß gewachsene Mann war sichtlich älter geworden. Im Gesicht zeigten sich um den Mund herum tiefe Falten, was die kantige Härte verstärkte. Das Haar war von vielen grauen Strähnen durchzogen, schien aber nach wie vor voll und ungebändigt zu sein. Melcher musste sie ebenfalls erkannt haben, denn er steuerte direkt auf ihren Tisch zu.


    »Hallo, Frau Tierse. Das ist eine nette Überraschung, Sie hier zu sehen. Was machen Sie in Schwäbisch Gmünd? Und, wie geht es Ihnen?«


    »Sie scheinen Ihre Neugier nicht verloren zu haben, Herr Melcher«, erwiderte Anna. »Setzen Sie sich einmal, bevor Sie mich mit Fragen löchern.«


    »Gern, wenn ich darf.«


    Melcher nahm Platz und bestellte bei der Bedienung einen Latte macchiato. Dann wandte er sich wieder Anna zu.


    »Ein echter Zufall, dass ich Sie hier treffe. Nochmals, wie geht es Ihnen?« »Soweit gut«, antwortete Anna zurückhaltend und überging die erste Frage. »Ich fühle mich in der Stadt sehr wohl. Aber was führt Sie nach Schwäbisch Gmünd, Herr Melcher? Ich hoffe nicht, dass Sie wegen eines Mordfalls hier sind.«


    »Nein, das bin ich nicht«, antwortete er. »Aber hatten wir uns bei unserer letzten Begegnung nicht beim Vornamen genannt, Anna?«


    »Das weiß ich nicht mehr, das ist sehr lange her«, sagte sie zurückhaltend. »Ganz sicher, glauben Sie mir, Anna.«


    »Sie scheinen darauf bestehen zu wollen. Also meinetwegen, Jörg. Das ist doch noch richtig, oder?«


    »Mein Vorname ist der gleiche geblieben«, bestätigte Melcher. »Nur uns selbst hat die Zeit verwandelt. Ich bin wegen der Landesgartenschau hier. Und was tun Sie in Schwäbisch Gmünd? Um auf meine Eingangsfrage zurückzukommen.«


    »Ich arbeite hier an einer Waldorfschule als Eurythmistin. Die Schule befindet sich in der Scheffoldstraße, das ist etwas außerhalb der Stadt an der L 1160.«


    »Sie arbeiten wieder an einer Waldorfschule«, wiederholte Melcher. »Ich dachte, Sie hätten damit abgeschlossen. Hatten Sie nicht eine Praxis?«


    »Die habe ich immer noch, Termine am Montag, Dienstag und am Mittwoch, jeweils nachmittags. Sie können wählen.« Anna lachte. »Aber kommen wir noch einmal zu Ihnen, Jörg. Es handelt sich um die Landesgartenschau und nicht um Mord- und Totschlag. Haben Sie Ihr Metier gewechselt?«


    »Vielleicht«, antwortete Melcher vage.


    »Das kann ich mir kaum vorstellen. Was haben Sie sonst in den letzten Jahren gemacht? Erzählen Sie, Jörg. Als Journalist haben Sie sicher eine Menge erlebt.«


    »Das habe ich«, antwortete er, »aber es gibt das eine oder andere, was ich nicht mehr ausgraben möchte. Und, Sie könnten genauso erzählen, Anna! Doch als Kavalier beginne ich.«


    Melcher erzählte von seinen verschiedenen Recherchen, vor allem in Stuttgart, Aalen und Heidenheim und von einem Fall in Bad Hersfeld, in dem sein Freund Hans Venner verwickelt gewesen war.


    »Es begann mit einem toten Mönch…«


    »Sie waren mit Herrn Venner vor zwei Jahren in Bad Hersfeld? Ich habe damals ein Seminar in Kassel gegeben und kann mich erinnern, ihn dort gesehen zu haben. Ist er noch als Archivar in Tübingen tätig?«


    Melcher nickte.


    »Auf jeden Fall klingt das ziemlich aufregend, was Sie erzählen. Jede Menge Mord und Totschlag. Bei mir ging es weniger unruhig zu. Seit den Nebelmorden in Tübingen vor acht Jahren habe ich zum Glück nichts Kriminelles mehr erlebt…« Anna zögerte. Sollte sie dem Journalisten vom gestrigen Geschehen berichten? Es war eigentlich fair, er hatte ihr bereitwillig seine Erlebnisse erzählt, und die waren sehr abenteuerlich gewesen. Andererseits wollte sie über das Thema heute nicht mehr sprechen. Schon gar nicht wollte sie einem Reporter von dem Mord erzählen. Melcher schien ihr Zögern nicht bemerkt zu haben. Er berichtete von seinem Zeitungskontakt und dem Rat, sich mit der Firma Weleda in Verbindung zu setzen.


    »Ich habe kurz recherchiert. ›Weleda‹ ist eine Firma, die mit Naturprodukten handelt und in enger Verbindung zur Anthroposophie Rudolf Steiners steht. Mein Smartphone zeigt 4.700.000 Hinweise, die meisten beschäftigen sich mit Kosmetik und Pflegeprodukte. Ich denke, ich versuche, mit der dortigen Presseabteilung in Kontakt zu kommen. Vielleicht erfahre ich vor Ort mehr.«


    »Wenn Sie zu einer Besichtigung eingeladen werden, komme ich gern mit«, sagte Anna spontan.


    »Das ist natürlich ein Grund, gleich morgen dort anzufragen«, erwiderte der Fotograf. »Ein Dr. Meinhard soll für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig sein.«


    »Dr. Meinhard habe ich vor anderthalb Jahren beim Festakt zum 30-jährigen Schuljubiläum kennengelernt«, sagte Anna. »Seine Rede hat mir gut gefallen. Er wird sicher einen Termin möglich machen.«


    Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu. Nach einer guten Viertelstunde entschuldigte sich Melcher, er habe am Abend noch einen Termin mit Strauß-Kahn vom SSK-Verlag.


    »Ich habe vor ein paar Jahren dort einen Bildband herausgebracht, ›Stuttgarter Blaupausen‹ und hatte danach bei verschiedenen Projekten mit Strauß-Kahn zu tun. Er steckt ständig voller neuer Ideen und Pläne. Als er hörte, dass ich über die Landesgartenschau schreibe, wollte er mich gleich für die Illustration eines Buches über medizinische Giftpflanzen gewinnen mit dem Titel ›Der heilende Tod‹.«


    »Das klingt eher nach einem Kriminalroman.«


    »Das ist das andere ›Hobby‹ von ihm. Er will den Verlag um eine Krimi- und Thrillerabteilung erweitern, und ich soll die passenden Cover liefern.«


    »Dann wünsche ich viel Erfolg«, sagte Anna.


    Jörg Melcher zahlte, verabschiedete sich und ging. Anna blickte ihm durch das Fenster hinterher. Eigentlich war sie ganz froh, sich zurückgehalten und das gestrige Geschehen nicht erwähnt zu haben. Melcher war Reporter und der Presse war, das wusste sie aus bitterer Erfahrung, so gut wie nichts heilig. Sie zahlte ebenfalls und machte sich auf den Heimweg. Während Anna durch die Straßen lief, hatte sie auf einmal den Eindruck, als folge ihr jemand. Sie drehte sich um, doch die Straße war, bis auf ein verliebtes Pärchen, leer. Sie musste sich getäuscht haben.


    Jörg Melcher fuhr zufrieden mit sich und der Welt nach Stuttgart zurück. Der Tag war erfüllt gewesen. Er hatte das eine oder andere über Gmünd erfahren, und vor allem war er Anna Tierse wieder begegnet. Eine attraktive Frau, die ihm schon vor Jahren in Tübingen gefallen hatte. Doch dann hatten sich ihre Wege getrennt und er lernte Miriam kennen. Miriam, die Erinnerung war noch immer voller Schmerz. Seit bald drei Jahren war sie tot, von einem Verrückten während einer Opernaufführung erschossen. Eigentlich hatte der Mann ihn im Visier gehabt, und kurz darauf wäre Melcher ihm beinahe ebenfalls zum Opfer gefallen. Ein halbes Jahr hatte er in einer Klinik gelegen und weitere sechs Monate dumpf vor sich hingebrütet. Nur langsam war er wieder zum Leben erwacht. Man musste loslassen, auch wenn man es nicht verstand, hatte ihm die Therapeutin gesagt. Es steckt hinter allem ein Sinn. So, wie er jetzt Anna getroffen hatte. Die erste Frau seit damals, die ihm wirklich auffiel und von ihrer ganzen Art ansprach. Wie alt mochte sie sein? Sie hatte eine Tochter, die um die zwanzig gewesen war, so weit er sich erinnerte. Anna dürfte demnach Ende vierzig, Anfang fünfzig sein. Das sah man ihr nicht an. Schlank und weiblich, ein feines, überaus interessantes Gesicht. Er gestand sich ein, er fand Anna Tierse attraktiv und anziehend. Zwar war ihr Leben gänzlich anders ausgerichtet als seins, aber denkbar war vieles. Warum sie vorhin gezögert hatte? Was hatte sie ihm nicht erzählt? Nun, »Schnüffeln« war sein Metier, er würde es schon noch herausbekommen. Melcher trat hart auf die Bremse. Die Säulenblitzer auf der Strecke nach Stuttgart kannte er, doch rechts der Straße hatte man eine mobile Kontrollstelle installiert. Der Vordermann war kurz in rotes Licht getaucht. Er selbst hatte Glück gehabt. Ein gutes Omen, dachte Melcher. Dann begann ab Untertürkheim der Freitagabendstau, der sich bis zum Heslachtunnel hinzog…


    Jetzt hatte er die Frau aus den Augen verloren. Es musste ein Zufall gewesen sein, sie zu treffen. Er hatte sie gleich erkannt, obwohl er ihr Gesicht in der Nacht nur kurz gesehen hatte, denn er war ihr schon öfter begegnet. Sofort machte er sich an die Verfolgung. Gestern hatte er in der Eile des Aufbruchs etwas liegen gelassen oder vielleicht auch verloren. Und er hielt es für gut möglich, dass die Frau es gefunden hatte. Nun war sie weg, er konnte sie somit nicht befragen. Möglicherweise konnte sie ihm auch keine Auskunft geben und das Gesuchte befand sich noch immer in Veras Wohnung. Das musste er herausbekommen und zwar möglichst bald. Am besten wartete er, bis es völlig dunkel war und suchte dann erneut die Paradiesstraße auf. Die Papiere hatte er in der Nacht auch nicht entdeckt. Ob er etwas übersehen hatte? Das sollte er schon im eigenen Interesse ebenfalls klären. Den Laptop hatte er gestern mitgenommen, gefunden hatte er in den Dateien jedoch nichts.


    Im Postkasten lag ein Kartengruß von ihrem Bruder Joachim, der mit seiner Frau und den Kindern in Mexiko Urlaub machte. Daneben befanden sich ein Brief der Krankenkasse und eine Mahnung. Anna steckte die Post ein und stieg die Treppe hinauf. An der Tür von Vera Schmied klebte ein Polizeisiegel. Anna lief ein Schauder über den Rücken, wenn sie an gestern dachte, und sie eilte rasch an der Tür vorbei und hoch in ihre eigene Wohnung. Sie zog die Schuhe aus und die dicken Wollsocken an, die sie zu Hause trug. Dann ging sie in ihre Küche und machte sich einen grünen Salat, den sie mit Oliven, Mozzarella und roten, in Würfel geschnittene Paprikastücke anreicherte. Anna deckte den Tisch, stellte einen Korb mit Knäckebrot hinzu und eine Flasche natürliches Wasser, in das sie verschiedene Kristalle hineingelegt hatte. Sie setzte sich, aß langsam und mit Bedacht. Im Anschluss ging sie ins Wohnzimmer an ihren Computer und sah nach ihren E-Mails. Sohn Michael schrieb, er habe sich entschieden, in seiner Schule die neue erste Klasse zu übernehmen und nicht an die Waldorfschule Markgräflerland zu gehen. Eva-Maria schickte eine ihrer knappen Botschaften, die zumeist die Bitte um Geld enthielten. Sie lebte in Berlin und schlug sich mit allerlei Nebenjobs auf Messen und dergleichen durch – Kultur war einfach eine brotlose Kunst. Anna seufzte. Die Kinder, nie hörten die Sorgen auf. Sie fuhr den PC runter. Dann wählte sie auf dem iPod die Kinderszenen von Robert Schumann in der Wiener Aufnahme mit Horowitz aus. Sie setzte sich in den Sessel und schloss die Augen. Gerade als das zweite Stück »Kuriose Geschichte« begann, schreckte Anna auf. Die Dose, die sie gestern auf der Treppe gefunden hatte! In der ganzen Aufregung war sie überhaupt nicht dazu gekommen, die Dose gegenüber der Polizei zu erwähnen. Weder gestern Abend, als sie Hauptkommissar Bainer das Tatgeschehen, also das, was sie davon wusste, geschildert hatte, noch bei der Protokollerstellung am Nachmittag. Wo war die Dose? Anna sprang auf und begann, die Schubladen ihres schmalen Schreibtisches aufzuziehen. Nein, da war sie nicht, jetzt fiel es ihr ein. Die Dose befand sich im Bad.


    Richtig, dort stand die weiße, unbeschriftete Dose im Fach des Regals, in dem Anna normalerweise Handtücher aufbewahrte. Eine runde, etwa zehn Zentimeter hohe Dose im Nivea-Format. Anna nahm sie in die Hand. Sie fühlte sich schwerer an, als vermutet. Langsam schraubte Anna den Deckel auf. Sofort war das Bad mit einem zarten Duft von Rosen und Fliederblüten erfüllt.


    Gleich halb acht. Hauptkommissar Bainer legte den Bericht über den Mord im Haus in der Paradiesstraße zur Seite. Die bisherigen Ergebnisse waren sehr dünn und nicht weiterführend. Die Spurensicherung hatte, außer denen des Opfers, keine verwertbaren Fingerabdrücke oder sonstige Spuren wie Genmaterial oder ähnliches gefunden. Der Mörder hatte dreimal zugestochen, dem entdeckten Blut nach wohl erstmalig im Bad. Frau Schmied musste versucht haben zu fliehen, denn sie war im Wohnzimmer aufgefunden worden. Bei der Tatwaffe handelte es sich laut Dr. Tüller um ein leicht gezacktes Messer, wie man es auch im Haushalt benutzte. Seine erste Schätzung der Todeszeit konnte er nicht weiter eingrenzen; es blieb demnach bei einem Zeitraum zwischen 21:30 und 22:00Uhr, in dem Vera Schmied ermordet worden war. Frau Tierse hatte die Polizei um 22:17 Uhr verständigt, kurz davor war sie dem Unbekannten begegnet. Das hieße, der Mörder musste sich nach der Tat noch einige Zeit in der Wohnung aufgehalten haben.


    »Warum ist der Täter nicht gleich verschwunden?«, fragte Bainer seinen Kollegen Jochen Ziehm, der gerade zur Tür hereinkam. Ziehm, deutlich jünger als Bainer und passionierte Kampfsportler, hatte den Rang eines Polizeioberkommissars und war ebenfalls mit den Ermittlungen betraut. Die dritte im Bunde war eine Frau, Kriminalkommissarin Claudia Lerke, 30 Jahre alt. Die quirlige, äußerst ehrgeizige Blondine hatte seit ihrem Dienstantritt vor zwei Jahren Leben in die Dienststelle gebracht und bei etlichen Fällen entscheidend zur Aufklärung beigetragen. Intern wurde gemunkelt, dass geplant sei, sie nach Heidenheim abzustellen, damit sie dort in der neuen Sondergruppe zum Fall Maria Bögerl mitarbeiten solle. Aktuell war Lerke unterwegs, um weitere Zeugen zu vernehmen und verschiedene Angaben zu überprüfen.


    »Er hat etwas gesucht. Denkt an das Durcheinander, das überall herrschte«, sagte Ziehm.


    »Das mag stimmen. Aber warum stand die Tür offen? Er hätte sie nur schließen müssen und dann in Ruhe stundenlang weitersuchen können.«


    »Vielleicht wurde er gestört?«, schlug der Kollege vor.


    »Klar, durch Frau Tierse. Das wissen wir bereits.«


    »Nein, das meine ich nicht. Ich denke vielmehr an jemanden, der einen Schlüssel zur Wohnung hatte«, erläuterte Ziehm seine Überlegungen. »Er oder sie schloss auf, merkte, dass etwas nicht stimmte und flüchtete.«


    »Es könnte auch sein, dass Frau Tierse den Mord begangen hat«, sagte Kriminalkommissarin Lerke, die eben zur Tür hereinkam. »Gelegenheit hätte sie womöglich gehabt. Zwar kennt das Personal vom ’Hinz und Kunz’ sie gut und hat auch bestätigt, dass Frau Tierse so gegen zehn Uhr aufgebrochen ist, aber…«


    »Die Angabe ist nicht exakt«, unterbrach sie Ziehm.


    »Genau, und von der Ledergasse zur Paradiesstraße braucht man mit dem Rad, wenn man schnell fährt, keine fünf Minuten«, erklärte Lerke.


    »Dann hätte Frau Tierse, wenn sie, sagen wir mal um 21:50 Uhr aufgebrochen wäre, um 21:55 Uhr am Haus sein können«, überlegte der Hauptkommissar. »Fünf Minuten hätte sie Zeit gehabt, in Vera Schmieds Wohnung zu gelangen und diese mit einem Messer zu töten. Ein Brotmesser ist sicher in ihrem Haushalt zu finden und natürlich auch leicht zu entsorgen. Wenn sie einen Schlüssel hatte, was durchaus denkbar ist, denn sie wohnt im gleichen Haus, war es kein Problem, hineinzukommen. Die folgende Viertelstunde nutzte sie, um etwas zu suchen. Dann verständigte sie die Polizei.«


    »Aber warum sollte sie Frau Schmied ermorden? Wo ist die Tatwaffe und was hat sie gesucht?«, fragte Ziehm. »Die Tat ist äußerst brutal durchgeführt worden. Könnte Frau Tierse so handeln und ist dann noch derart kaltblütig, um anschließend die Polizei zu verständigen und uns die Unschuld vorzuspielen?«


    »Menschen tun oft die unwahrscheinlichsten Dinge«, erwiderte Bainer. »Alle diese offenen Fragen müssen wir klären. Beginnen wir damit, das Umfeld von Frau Tierse zu überprüfen. Jedenfalls unterrichtet sie an einer Schule, ist also Lehrerin. In dem Beruf braucht es sicher eine gewisse Robustheit. Wir sollten zunächst die Frauen befragen, die mit Frau Tierse im ›Hinz und Kunz‹ waren.« Bainer blätterte in den Unterlagen. »Es handelt sich laut Aussage von Frau Tierse um ihre Kolleginnen Magdalena Gurzmann-Hühn und Charlotte Daisch. Frau Gurzmann-Hühn wohnt in der Robert-Schumann-Straße und Frau Daisch in der Oberen Zeiselbergstraße.«


    »Das übernehme ich«, sagte Ziehm. »Claudia war genug unterwegs.«


    »Wir teilen uns die Befragung«, erwiderte Frau Lerke. »Ich besuche Frau Daisch und du fährst in die Robert-Schumann-Straße.«


    »Wie du willst.«


    »Je nachdem was bei euren Befragungen herauskommt, gehen wir morgen weiter vor«, schloss Bainer die Diskussion. »Ich fahre nachher noch einmal zum Tatort. Ich habe das Gefühl, als ob wir etwas übersehen haben. Ein Treffen mit dem Staatsanwalt ist für morgen um neun Uhr angesetzt. Bis dahin sollten wir konkrete Ergebnisse vorlegen können.«


    Strauß-Kahn begrüßte Melcher mit seinem bekannten, festen Händedruck. Das Verlagsbüro lag in der oberen Etage seines Haus in der Sonnenbergstraße. Ein großes, bis zum Boden reichendes Fenster bot einen fantastischen Panoramablick auf die Silhouette der Stadt. Mitten im Raum stand ein schwerer, breiter Schreibtisch, auf dem sich seitlich eines Bildschirms diverse Manuskripte stapelten. Den Boden bedeckte ein breiter, heller Berberteppich. An den Wänden links und rechts und an der Stirnseite des Raumes befanden sich hohe Regale mit Akten sowie Publikationen aus dem Hause; eine überaus stattliche Reihe. Strauß-Kahn, ursprünglich ein IT-Fachmann, hatte vor rund vierzehn Jahren mit zwei anderen ähnlich Bibliophilen den SSK-Verlag gegründet, mit dem erklärten Ziel, wie es in der Verlagsphilosophie hieß, qualitativ hochwertige und schön gestaltete Bücher einem größeren Lesepublikum zugänglich zu machen und dabei literarisch ansprechend und unterhaltsam zu sein. Strauß-Kahn hatte mit der ihm eigenen Vehemenz diese Ziele umgesetzt und es war ihm gelungen, sich in Fachkreisen einen Namen zu machen.


    Sieben Uhr abends, die Sekretärin war bereits gegangen, führte Strauß-Kahn Jörg Melcher persönlich in sein »Allerheiligstes«. Melcher setzte sich in einen der breiten Polstersessel, ohne das Umfeld weiter zu beachten. Mittlerweile kannte er das alles, auch das großartige Panorama, und war lediglich neugierig, worum konkret es im neuen Buchprojekt gehen sollte. Strauß-Kahn ließ sich Zeit. Der gut trainierte Mittfünfziger trat an ein Regal und holte mehrere Bücher hervor, die er vor Melcher hinlegte. Verschiedene Motive waren zu erkennen.


    »Sie sehen, Jörg, wir waren im Coverbereich ziemlich produktiv. Aber ich suche nach einer besonderen Kreation, sozusagen nach dem Non-Plus-Ultra, um die Konkurrenz, soweit wir überhaupt Konkurrenz haben«, Strauß-Kahn lachte, »also um die ›Konkurrenz‹ auszustechen. Der Kunde greift zum Buch, weil ihn der Einband und der Titel ansprechen. Er liest die erste Seite, blätterte ein wenig und kauft– oder eben auch nicht. Für den Inhalt ist der Autor verantwortlich, das Übrige machen wir ...«


    Strauß-Kahn kam in Fahrt und ließ sich lang und breit über Verkaufsstrategien, den Segen und Fluch des Netzes und die üblen Machenschaften von Amazon und Ebay aus, nachdem sie über die neue Sparte »Krimis und historische Thriller!« und das angehende Kräuterprojekt gesprochen hatten. »Machen Sie vor Ort Bilder. Ich will Pflanzen, ich will Grün und Rot und Gelb, ich will alles!«, erzählte Melcher von seiner Idee, direkt die Firma Weleda aufzusuchen.


    »Das wird Sandra interessieren«, meinte Strauß-Kahn. »Sie wissen doch, Sandras Praxis befindet sich in Remshalden-Grunbach. Das ist nicht weit von Schwäbisch Gmünd. Sie kommt sicher gerne mit, rufen Sie sie vorher an!«


    Zehn Minuten später waren die beiden Männer mit allem fertig und Melcher verabschiedete sich.


    »Und nicht vergessen, Sie sagen Bescheid!«, rief ihm Strauß-Kahn nach, bevor er die Tür schloss.


    Sandra war, wie es Strauß-Kahn ausdrückte, seine »Amour«. Diese »Amour« hielt jetzt schon gute acht Jahre. Sandra war natürlich blond und auf eine stille, nicht aufdringliche Art sehr ansprechend. Sie stand dem Verleger unauffällig zur Seite, bremste mit sanfter Behutsamkeit, wo es ihr nötig schien, den mitunter sehr sanguinischen Querdenker. Darüber hinaus hatte sie sozusagen nebenbei die Heilpraktiker-Ausbildung absolviert und im letzten Jahr zusammen mit einer Freundin im besagten Remshalden-Grunbach eine Praxis mit dem Schwerpunkt Craniosacrale Therapie eröffnet.


    Jetzt hatte er schon zwei Damen, die ihn auf seiner Erkundung begleiten wollten, dachte Melcher amüsiert, während er heim in die Augustenstraße fuhr. Eine blonde und ein dunkle, fast wie in alten Zeiten. Nun musste er nur noch einen Termin bei Weleda bekommen.


    Jochen Ziehm klingelte an dem Eingang des Mietshauses in der Robert-Schumann-Straße.


    »Ja, bitte?«, fragte eine Stimme aus der Sprechanlage.


    Der Polizeibeamte stellte sich vor und bat darum, kurz mit Frau Gurzmann-Hühn sprechen zu dürfen.


    »Um diese Zeit? Wenn es wirklich wichtig ist…«


    Es sei wichtig, versicherte Ziehm und saß kurze Zeit später im Wohnzimmer der Kollegin von Frau Tierse mit einer Tasse Tee in der Hand. Überall an den Wänden befanden sich Fotografien von Frauen und Männern in wallenden Gewändern, die offenbar tanzten. Vor den Fenstern hingen schwere Samtvorhängen und den Boden bedeckte ein großer Wollteppich. Ziehm fühlte sich etwas unbehaglich. Frau Gurzmann-Hühn hatte ihn gebeten, die Schuhe auszuziehen. Schuhe in der Wohnung zu tragen, sei einfach unhygienisch. Er sah das Argument ein, doch hatte einer seiner Strümpfe ein Loch, was er mehr oder minder geschickt zu verbergen suchte. Frau Gurzmann-Hühn nahm ihm gegenüber Platz. Sie trug ein lockeres, tunikaartiges Hausgewand und ihre dunkelbraunen Locken umhüllten sie malerisch. Ziehm schätzte sie auf Anfang, Mitte vierzig und fand, sie wirke durchaus attraktiv, wenn sie auch ein paar Pfunde zu viel haben mochte. Sie bemerkte den Blick, mit dem er neugierig die Bilder musterte.


    »Das sind Aufnahmen aus dem Eurythmeum in Stuttgart und aus Dornach«, erklärte sie. »Ich selbst habe meine Ausbildung sowohl in Dornach als auch in Stuttgart absolviert und hatte das Glück, Anfang der 90er Jahre Else Klink kennenzulernen. Das ist die Dame dort auf dem linken Bild, eine Aufnahme aus den 20er Jahren. Sie prägte mehr als 50 Jahre die Arbeit des Bühnenensembles am Eurythmeum. Else Klink besaß eine außergewöhnliche künstlerische Begabung, die Rudolf Steiner schon frühzeitig erkannte und besonders förderte.«


    »Aha«, meinte Ziehm, dem das alles wenig sagte. »Ich bin aus einem anderen Grund da.«


    »Gleich nach ihrer Eurythmie-Ausbildung setzte Marie Steiner persönlich Else Klink als Schulleiterin ein«, fuhr die Hausherrin unbeirrt fort. »Damals begann auch der Aufbau der Bühnenarbeit. Else Klink vereinigte hohe künstlerische Empfindsamkeit mit urwüchsiger, unverbrauchter Lebenskraft. Sie war eine überaus couragierte und kraftvolle Frau. Aber, Sie entschuldigen, ich komme ins Schwärmen. Warum sind Sie noch mal da?«


    »Es geht um Ihre Kollegin Anna Tierse und den gestrigen Abend ...«


    »Dann ist der Mord also doch im Haus von Anna passiert«, unterbrach sie sofort. »Lotte lag mit ihrer Vermutung richtig.«


    »Lotte?«


    »Charlotte Daisch, ebenfalls eine Kollegin von uns. Und deswegen sind Sie hier, Herr Kommissar?«


    »Eigentlich Oberkommissar, aber der Nachname reicht. Es geht konkret um Ihren Lokalbesuch gestern, um die genaue Uhrzeit. Sie haben gemeinsam das Lokal verlassen?«


    »Das ist richtig.«


    »Um welche Uhrzeit war das?«


    »Das war, warten Sie«, sagte Frau Gurzmann-Hühn, »ich muss kurz überlegen. Ich glaube, es war so um zehn.«


    »Vor oder nach zehn?«


    »Vor zehn, nein, es muss nach zehn gewesen. Einen Augenblick, nein, es war genau zehn. Ich habe die Rathausuhr schlagen gehört. Ist das wichtig?«


    »Ich denke, Frau Gurzmann-Hühn, dass Ihre Angabe äußerst wichtig ist«, antwortete Ziehm ernst. Er bedankte sich für den Tee und die Auskunft und verabschiedete sich von der Eurythmistin. Genug für heute, jetzt fuhr er heim in seine Junggesellenbude. Anna Tierse schien jedenfalls ein Alibi zu haben.


    Zum gleichen Ergebnis war nach ihrem Besuch bei Charlotte Daisch auch Kriminalkommissarin Claudia Lerke gekommen. Frau Daisch hatte ebenfalls die Rathausuhr schlagen gehört; damit schied Frau Tierse als Täterin aus. Schade eigentlich, dachte die Kommissarin. Oft war die naheliegendste Erklärung auch die wahrscheinlichste. Täter und Opfer kannten sich zumeist, waren befreundet oder lebten im gleichen Haus oder gehörten zur Familie. Laut Kriminalstatistik wurden zwei Drittel aller Morde im Familienkreis begangen, in 90% der Tötungsdelikte waren Frauen und Kinder die Opfer.


    Gut, dann mussten sie das Umfeld der Ermordeten wohl noch intensiver unter die Lupe nehmen. Frau Schmied war alleinstehend gewesen. Die 35-Jährige hatte in einer Apotheke gearbeitet. Über ihr Privatleben und etwaige Beziehungen hatten ihr Chef und die drei Kollegen nichts sagen können. Aber sicher war die Tote in ein soziales Netz eingebunden, obwohl Claudia Lerkes erste Recherchen in dieser Hinsicht nichts ergeben hatten. Weder bei Facebook, LinkdIin, Twitter noch bei XING, Netlog oder MySpace hatten sich Einträge von und zu Vera Schmied finden lassen. Jedenfalls die »Vera Schmieds«, die die Kommissarin entdeckt hatten (es gab über 3.000.000 Einträge), standen mit der Ermordeten nicht in Verbindung. Hatte Frau Schmied überhaupt einen PC besessen? Ein Computer war von den Kollegen gestern nicht gefunden worden. Vielleicht hatte sich Frau Schmied nur in der realen Welt bewegt? Die Kommissarin zuckte die Schulter. Es gab nun einmal Leute, die hoffnungslos altmodisch waren. I See Fire erklang, ihr Smartphone. Frau Lerke nahm das Gespräch an.


    Er hatte das Haus genau beobachtet. Heute Abend schien niemand da zu sein, nur die Wohnung im zweiten Stock zeigte Licht. Er musste vorsichtig sein, verdammt vorsichtig. Die vordere Tür zu benutzen, war jedenfalls zu riskant. Der Weg seitlich am Gebäude vorbei und über die Rückseite würde sicherer sein. Die inzwischen einbrechende Dunkelheit würde ihm einen gewissen Schutz bieten. Der Mann kletterte gewandt über eine Mauer und ließ sich auf den Boden gleiten. Er hielt sich im Schatten und bewegte sich mit katzenartiger Geschmeidigkeit auf das Haus zu. Das Schloss der rückwärtigen Tür leistete kaum Widerstand. Schon hatte er das Tor geöffnet und betrat das Haus. Behutsam zog er die Tür wieder zu und lauschte. Nichts, alles war absolut ruhig. Dann fuhr draußen ein Auto vorüber, und wieder kehrte Stille ein. Leise und auf jedes Geräusch achtend schlich der Mann die Treppe hinauf. Jetzt erreichte er die erste Etage und ließ kurz das Licht einer Taschenlampe aufleuchten. In ihrem schmalen Lichtkegel sah er die Etagentür und die Marken, mit denen sie versiegelt war. Erneut lauschte er. Irgendwo von oben erklang gedämpfte Klaviermusik. Nun schob der Mann einen flachen Metallstab ins Schloss, drehte diesen nach links und zweimal nach rechts. Es knackte, und auch diese Tür war geöffnet. Er drückte sie sacht auf und schlüpfte ins dunkle Innere. Systematisch begann er mit der Suche.


    Ein intensiver Duft, forschend betrachtete Anna den Inhalt der Dose. Es handelte sich um eine leicht rosa eingefärbte Substanz, ein Creme offenbar. Für was mochte diese bestimmt sein? Der Rosen- und Fliederblütengeruch war jedenfalls sehr angenehm. Vielleicht eine Hautcreme? Neugierig tauchte Anna eine Fingerspitze ein. Es fühlte sich weich und zart an, geradezu prickelnd frisch. Anna begann, die Creme vorsichtig auf ihrem Handrücken zu verstreichen. Sie spürte eine feuchte Kühle, die sie kurz erschauern ließ. Dann fühlte sie, wie die Kälte wich und an ihre Stelle eine angenehme Wärme trat. Mutig geworden, nahm sie eine weitere Probe und trug diese auf ihre Wangen auf. Erneut strich ein leichtes Prickeln über ihre Haut, und dann schien es, als bewegte diese sich. Anna blickte unwillkürlich in den Spiegel und konnte einen Ruf der Überraschung nicht zurückhalten. Ihre Haut straffte sich sichtlich, wurde fester und frischer; das ganze Gesicht schien im Bereich der Wangen merklich jünger zu werden. Wieder entnahm sie der Dose eine Probe und cremte nun mit dieser die restlichen Gesichtspartien ein. Die Wirkung war verblüffend, mehr noch, sie grenzte an ein Wunder. Die hässlichen Krähenfüße in den Augenrändern bildeten sich mehr und mehr zurück – und verschwanden! Ähnlich erging es den übrigen Falten und Fältchen auf der Stirn und am Mund. Auch am Hals glättete sich alles. Fast war es, als ob sie neu geboren würde. Mit einer Mischung von Faszination und Schrecken betrachtete Anna ihr anderes, neues Gesicht. Sie drehte den Kopf langsam nach allen Seiten; es war wirklich ein Wunder!


    Da riss sie ein krachendes Geräusch aus ihrer Betrachtung. Etwas war zu Boden gefallen und zu Bruch gegangen. Und das Geräusch war aus der Wohnung unter ihr gekommen! Jemand musste dort eingedrungen sein. Der Mörder war zurückgekehrt, und er suchte etwas: die Dose! Hastig schraubte Anna die Creme zu und verbarg sie unter einem Stapel Handtücher. Dann eilte sie in ihr Wohnzimmer und holte ihr Handy aus der Handtasche. Sie wühlte im Tascheninnern, bis sie die Visitenkarte fand, die ihr der Kriminalkommissar am Mittag gegeben hatte. Anna tippte die Nummer ein. Es kam ihr vor, als dauere es eine schiere Ewigkeit, bis Bainer sich endlich meldete. Zunächst schien er über ihren Anruf ungehalten zu sein, wenigstens wirkte seine Stimme so. Doch dann klang sie schlagartig freundlicher und besorgt, als er hörte, warum Anna anrief. Er bat sie eindringlich, ihre Türe fest zuzuschließen und niemandem zu öffnen. Er werde gleich da sein.


    »Ich rufe an, Frau Tierse, wenn ich im Haus bin. Bleiben Sie ganz ruhig! Ich muss jetzt Schluss machen!«


    Das Gespräch endete. Wieder war vorn ein Geräusch zu hören, diesmal kam es vom Treppenhaus, von der Wohnungstür. Anna merkte, wie ihr Herz zu klopfen begann. Immer stärker und schneller. Gestern war sie noch einem Mörder hinterhergelaufen, und heute stand er vor ihrer eigenen Tür! Eine entsetzliche Angst überkam sie. Sie eilte zur Etagentür, der Schlüssel steckte, aber etwas drückte gegen das Schloss und er bewegte sich. Die Kette, zum Glück hatte sie zusätzlich eine Kette zur Sicherung. Anna legte diese vor, gerade rechtzeitig, denn eben wurde die Tür aufgedrückt. Ein schwarzer Handschuh griff durch die Lücke und versuchte, die Kette zurückzuziehen. Anna packte den Schirm, der an der Garderobe hing und schlug mit aller Kraft zu. Ein Schmerzenschrei ertönte und die Hand verschwand. Dann warf sich eine wilde Gewalt gegen die Tür, die in den Angeln bebte. Anna rannte ins Wohnzimmer und sperrte ab. Sie schob einen Sessel vor die Tür. Und jetzt? Wohin? Draußen krachte es laut, dann waren Schritte zu hören, die sich dem Zimmer näherten. Entsetzt sah sie, wie die Klinke niedergedrückt wurde. Anna schlüpfte hinter das Sofa und kauerte sich ganz eng zusammen.


    »Ruhig, Anna«, sagte sie zu sich selbst. »Ganz ruhig, es wird nichts passieren.«


    Von der Straße drang das Geräusch quietschender Autoreifen. Wieder hörte sie die Schritte, diesmal entfernten sie sich hastig. Wenig später hörte sie eine Stimme ihren Namen rufen:


    »Frau Tierse? Wo sind Sie?«


    Kurz darauf klopfte es an der Tür und ihr Handy klingelte.


    »Polizei, machen Sie auf!«


    Es war Kriminalkommissar Bainer. Anna verließ, am ganzen Körper zitternd, ihr Versteck.


    Eine Viertelstunde saßen Anna, Bainer und Frau Lerke im Wohnzimmer. Das Haus wurde von Polizisten durchsucht. Einer der Beamte nahm sich der Etagentür an und brachte diese in Ordnung, zum Glück war nur die Kettenhalterung ausgebrochen.


    »Sie können sich nicht vorstellen, warum der Mörder in Ihre Wohnung eindringen wollte?«, fragte Bainer.


    Anna überlegte. Sollte sie den beiden Beamten von der Dose erzählen? Dann würde sie die Creme abgeben müssen, nein, das wollte sie nicht. Nicht, nachdem sie erlebt hatte, welche Wirkung diese entfaltete. Vielleicht, so kam ihr der Gedanke, vielleicht konnte sie sogar selbst etwas herausbekommen. Immerhin war es ihr schon einmal gelungen, einen Mordfall aufzuklären, auch wenn das gute zehn Jahre zurücklag. Vorerst jedenfalls würde sie das mit der Cremedose für sich behalten.


    »Ich bin dem Täter gestern begegnet. Es könnte sein, dass er denkt, ich hätte ihn erkannt«, sagte sie laut.


    »Dann müsste es jemand aus Ihrem Umfeld sein«, hakte Kommissarin Lerke nach.


    »Ich habe sein Gesicht nicht gesehen, es war mit einen Tuch oder Schal verhüllt«, erklärte Anna. »Aber dass es jemand Bekanntes gewesen sein soll, glaube ich nicht.«


    »Wir werden den Freundeskreis von Frau Schmied gründlich unter die Lupe nehmen. Vielleicht gibt es Überschneidungen mit dem Ihren«, sagte Frau Lerke.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Anna. »Ich bin Frau Schmied privat, außer im Haus oder mal beim Einkauf, selten begegnet. Ab und zu hat sie mal etwas ausgeliehen, sonst gab es keinen Kontakt.« »Wie gesagt, wir prüfen das«, sagte Bainer.


    Eine Viertelstunde später meldete der Streifenführer, dass sich niemand Fremdes mehr im Hause befinde und der Eindringling anscheinend durch den Keller entkommen sei.


    »Der Mann ist offenbar, kurz bevor wir ins Haus kamen, nach unten geflüchtet«, sagte Bainer. »Direkt an unserer Nase vorbei. Der muss Nerven wie Drahtseile haben. Heute Nacht dürften Sie jedenfalls Ruhe haben«, wandte er sich an Anna Tierse. »Sicherheitshalber sage ich der Streife Bescheid, sie soll mehrfach vorbeifahren. Ich bin morgen am späten Vormittag im Haus, um mir alles nochmal bei Tageslicht anzuschauen. Da könnte ich bei Ihnen wegen Ihrer Aussage kurz vorbeikommen. Jetzt ist es spät und Sie brauchen Ruhe.«


    »Wir haben morgen Nachmittag und am Abend Vorträge und Workshops zur pädagogischen Arbeit«, sagte Anna. »Da möchte ich mich noch etwas vorbereiten. Geht es auch am Montag? Am Sonntag bin ich unterwegs.«


    »Dann kommen Sie am Montag zu mir ins Revier. Würde Ihnen halb zwei passen?«


    Anna stimmte zu, und die beiden Kriminalbeamten verabschiedeten sich. Sie ging gleich zu Bett, doch es dauerte einige Zeit, bis sie eingeschlafen war. Und ihre Träume waren sehr turbulent.


    

  


  
    2. Wer hat mit meinem Messergeschnitten?


    Und der Neid und Hochmut wuchsen wie ein Unkraut in ihrem Herzen immer höher, dass sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte.


    Das war knapp gewesen, höllisch knapp. Er wusste selbst nicht, welcher Teufel ihn geritten hatte zu versuchen, bei Anna Tierse in die Wohnung einzudringen. Gut, jetzt war er ganz sicher, sie war die Frau, die ihn gestern Abend gestört hatte. Vorhin war sie kurz am Fenster zu sehen gewesen, und er hatte sie sofort erkannt. Wenn sie im gleichen Haus wie Vera Schmied wohnte, konnte sie möglicherweise etwas wissen. Oder sie konnte die Dose gefunden haben. Er brauchte die Dose, speziell ihren Inhalt. Er musste herausfinden, welcher Art die Substanz war. Wer diese Rezeptur besaß, war ein gemachter Mann. Allein die Patentrechte würden Millionen bringen. Und der Ruhm erst, etwas gefunden zu haben, wonach sich überall in der Welt die Frauen und wohl auch Männer sehnten. Kollege Voschko würde gelb werden vor Neid, wenn er dies noch könnte. Aber erst einmal musste er die aktuellen Probleme lösen, die sich aus dem gestrigen Abend ergaben. Ein Mord hatte jedenfalls nicht auf seinem Plan gestanden. Nun war es eben passiert, und notfalls würde es auch weitere Male passieren. Vielleicht in der Ausführung etwas eleganter. Ihm standen wirklich andere Mittel zur Verfügung als ein primitives Brotmesser – aber er hatte improvisieren müssen. Vorerst jedoch würde er seine Aktivitäten einstellen und auch die weitere »Befragung« Frau Tierses aufschieben. Ab Montag eröffneten sich ohnehin neue Möglichkeiten, an das heranzukommen, was er wissen und haben wollte. Vorerst übte er sich also in Geduld. Notfalls gab es noch Stefan.


    Der erste Samstag. Frühlingshaftes Wetter mit Werten bis 22 °C.


    Rätselhafter Mord in der Paradiesstraße. Am späten Freitagabend wurde Vera S. in ihrer Wohnung in der Paradiesstraße von einer Nachbarin tot aufgefunden. Sie lang in einer Blutlache und ist offenbar einem Raubmord zum Opfer gefallen. Der leitende Ermittler, Hauptkommissar Bainer, wollte sich aus ermittlungstaktischen Gründen nicht weiter zum Tathergang äußern. »Wir ermitteln derzeit in alle Richtungen«, sagte der Beamte. Die Kriminalpolizei nimmt Hinweise unter Telefon 0791/4000 entgegen.


    Meldung, Rems-Zeitung


    Die Nacht verlief ohne Störungen. Anna stand um halb acht auf und begann den Tag mit einer viertelstündigen Morgenmeditation. Danach fühlte sie sich völlig vom Ballast und Schrecken des letzten Abends befreit. Meditieren war sozusagen eine urfreie Handlung. Doch bevor sie ihre Gedanken mit Licht gefüllt und gespürt hatte, wie sich ihre Gefühle mit Wärme umgaben, erlebte Anna erneut das Dunkle und Böse, das sich seit zwei Tagen in ihrer Nähe befand. Aber sie gab dem Finsteren keinen Raum. Es gelang ihr vielmehr, die dunklen Kräfte gleichsam in einen durch silberne Stangen geschlossenen Käfig zu sperren und sich selbst mit einer goldenen Hülle zu umgeben. Dann kehrte die Ruhe in sie.


    Als Anna wieder die Augen öffnete, wusste sie, was zu tun war. Sie war sich jetzt ganz sicher, sie musste aufklären, was geschehen war und selbst den Täter ermitteln. Nur dann konnte es gelingen, das gefährliche Unkraut von Neid und Hochmut, das auch in ihrem Herzen wachsen konnte, auszureißen und zu bannen. Daher verzichtete sie darauf, erneut die Jugendcreme, wie Anna sie nannte, anzuwenden. Jedenfalls würde sie die Dose so lange beiseite lassen, bis sie das mörderische Geschehen, durch das Anna in den Besitz der Creme gekommen war, aufgeklärt hatte.


    Nach einem kurzen Frühstück, heute mit viel Obst und Frischkornbrei, machte Anna sich wie jeden Samstag mit dem Fahrrad und einem Korb zum Markt auf dem Münsterplatz auf. Nach solchen Aufregungen tat Routine gut. Mittwoch- und Samstagvormittag fand auf dem historischen Platz, umgeben von der architektonisch reizvollen Kulisse des Heilig-Kreuz-Münsters und der am Platz liegenden Fachwerkhäuser der Gmünder Wochenmarkt statt. Der Markt war ein beliebter Treffpunkt. Angeboten wurden alle Arten von Lebensmitteln, vor allem Gemüse, Obst, Eier, Milch und Käse. Dazu Backwaren, Fisch, Fleisch und Wurst. Anna stellte das Rad in einer Seitengasse ab und tauchte in das bunte Gewimmel ein. Sie kaufte am Ökostand frischen Salat, Möhren und Äpfel sowie Joghurt und Bergkäse. Dann schaute sie sich um, meist traf sie hier den einen oder anderen Bekannten. Die erste, die ihr über den Weg lief, war ihre Kollegin Magdalena.


    »Weißt du, wer gestern Abend bei mir war?«, begrüßte sie Anna. »Du wirst es nicht glauben. Ein netter Kriminalpolizist, und der überprüfte dein Alibi vom Donnerstag! Der Mord passierte in deinem Wohnhaus, und du hast die Tote gefunden! Dass du uns das gestern nicht erzählt hast.«


    »Das hätte ich schon, aber nicht in der Schule und beim Essen, vor allem nicht, wenn Dieter Bräkker dabei ist«, erklärte Anna.


    »Was du immer gegen Dieter hast?«, erwiderte Magdalena. »Ich finde ihn sehr nett und zuvorkommend. Aber lass uns erst einmal einen Kaffee trinken gehen. Ich bin mit meinen Einkäufen fertig und du auch, wie ich sehe. Am besten, wir gehen ins ›Margrit‹, da sind wir ungestört, und du erzählst mir alles!«


    Vom Rathaus schlug es gerade elf.


    Jörg Melcher hatte den Abend mit einigen Freunden im Bohnenviertel verbracht und war erst spät, das heißt früh, zu Bett gegangen. Seine Stimmung war entsprechend, als ihn am Morgen kurz vor zehn der penetrante Klingelton seines Handys weckte. »Hier Herbert«, meldete sich die Stimme. »Sag bloß, du schläfst noch. Aus den Federn, es wartet Arbeit auf dich!«


    Ein Anruf aus der Redaktion der Nachrichten, Herbert Hechtel war selbst am Apparat.


    »Hör mal, Jörg, du warst doch erst vor Kurzem in Schwäbisch Gmünd. Da musst du mitbekommen haben, dass in der Stadt ein Mord passiert ist. Und zwar in der Paradiesstraße, dort befindet sich, wie ich weiß, die Redaktion der Rems-Zeitung. Mach dich mal an die Sache und klär ab, was da los ist. So viele Morde werden die in ihrer Stadt nicht haben. Ich brauche einen Bericht für die Montagsausgabe mit Bildern und dem ganzen Pipapo. Zeilen- und Bildhonorar wie üblich und die Fahrtkosten, sonst keine Spesen.«


    »Du, es ist Wochenende«, protestierte Melcher. »Vielleicht habe ich schon was vor?«


    »Nimm das Mädchen mit, zeige ihr die Stadt. Die soll ganz schön sein. Geh meinetwegen mit ihr essen. 80 Euro kann ich noch locker machen.«


    Damit legte Hechtel auf. Melcher gähnte. Dann fuhr er eben heute nach Schwäbisch Gmünd, eigentlich wollte er erst nächste Woche dorthin fahren. Er hatte gestern Abend noch eine Mail an den Pressereferenten Dr. Meinhard geschickt. Der reagierte überraschenderweise sofort und bot ihm eine Betriebsführung am kommenden Mittwoch an. Melcher sagte zu und bedankte sich. Zum einen also Weleda, zum anderen ein Mord. Gut, er würde der Sache in aller Ruhe nachgehen. Für 80 Euro zusätzlich zum Honorar und den Fahrtkosten konnte er abends in einer der vom Kollegen Reuther empfohlenen Gaststätten gepflegt essen gehen. Und zwar allein, auf weibliche Begleitung hatte er derzeit keine Lust. Melcher erhob sich und begab sich erst einmal ins Bad und unter die Dusche. Sein Kopf schmerzte, eins von den sieben Bieren war offenbar schlecht gewesen. Zum Glück hatte er sich das Rauchen abgewöhnt, sonst würde ihm noch übler zumute sein.


    Der harte, im Wechsel heiße und kalte Strahl kurierte Melchers Leiden rasch. Er fönte die Haare und rubbelte sich dann mit dem Handtuch ab, bis die Haut rot war. 25 Liegestütze folgten. Etwas atemlos zog er sich an. Eine Jeans mit passendem Hemd und blauer Krawatte, dazu ein dunkelgraues Jackett. Ein prüfender Blick in den Spiegel, ein kantiges Steppenwolfgesicht blickte ihn an. Nein, die Krawatte passte nicht. Melcher legte sie ab, steckte sein Schreibzeug ein, griff zur Kamera und verließ die Wohnung. Es war fünf vor elf, als er seinen schwarzen Peugeot startete und sich auf den Weg nach Schwäbisch Gmünd machte.


    Die beiden Frauen steuerten die hintere Ecke des Cafés an, Annas Stammplatz. Da winkte ihnen aus einer der Nischen jemand zu. Es war Lotte. An ihrem Tisch befand sich eine zweite Frau, die Anna nicht kannte.


    »Hallo Ihr beiden! Kommt, bei uns ist Platz.«


    Magdalena und Anna setzten sich.


    »Das ist Sandra Binder«, stellte Lotte die Frau vor, »wir kennen uns vom Aromatherapieseminar und haben uns heute zufällig getroffen.«


    Sandra Binder war etwa in Annas Alter und Heilpraktikerin, wie Lotte sogleich erzählte. Sie wirkte auf den ersten Blick sympathisch. Anna fragte nach ihren Behandlungsangeboten, und beide kamen rasch in einen Austausch oder besser gesagt, wären in einen Austausch gekommen, wenn sich nicht Lotte eingemischt hätte.


    »Ihr könnt später fachsimpeln, Anna. Jetzt erzähl uns lieber, was du am Donnerstag erlebt hast. Ich hatte nämlich gestern Abend Besuch von der Polizei.«


    »Genau, davon wolltest du berichten«, unterstützte sie Magdalena. »Ich bin gespannt, was genau passiert ist. Bist du dem Mörder begegnet?«


    Anna erzählte, was sie am Donnerstag und gestern Abend erlebt hatte. Die zunächst neugierigen Mienen der Freundinnen wurden zunehmend besorgter.


    »Entschuldige, dass ich dich so zum Erzählen gedrängt habe«, sagte Magdalena endlich, als Anna endete. »Ich habe nicht gewusst, dass du selbst in Gefahr geraten bist. Was hat denn die Polizei zu allem gesagt?«


    »Nun, ich glaube die Polizei hat mich zunächst verdächtigt, die Täterin zu sein«, erwiderte Anna. »Warum sonst hätten die Beamten meine Angaben überprüft?«


    »Das ist, glaube ich, eine Routinemaßnahme«, sagte Sandra Binder. »Ich würde diese Befragung nicht überbewerten. Ich kenne, also ich kannte übrigens die Tote. Vera Schmied besuchte, wie Claudia, einmal ein Seminar, bei dem ich auch war. Und ich traf sie noch bei einer Aufstellung.«


    »Sie kannten die Tote also näher?«, fragte Anna überrascht.


    »Was heißt ›kennen‹? Vera Schmied nahm an der gleichen Familienaufstellung teil wie ich. Das war im letzten Oktober hier in Schwäbisch Gmünd, und sie besuchte, ebenfalls im Herbst, das gleiche Kräuterseminar. Mehr Kontakte gab es nicht. Eine nette Frau, soweit ich mich erinnere. Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand sie umgebracht hat.«


    »Warum ein Mensch tötet, kann man wirklich nie wissen«, sagte Magdalena. »Verbrechen sind oft nicht zu erklären.«


    »Das sehe ich anders«, meinte Anna. »Es gibt seit Kain und Abel eine gewisse Anzahl von Motiven wie Hass, Neid, Eifersucht und Habgier sowie Angst und auch Liebe, die Menschen zum Mörder werden lassen.«


    »Das alles ist absolut schrecklich«, sagte Lotte. »Lasst uns über etwas anderes sprechen, von Mord und Totschlag habe ich jetzt genug. Sag mal, benutzt du eine neue Creme, deine Haut sieht so frisch und jung aus?«, wechselte sie ziemlich abrupt das Thema.


    Hauptkommissar Bainer und sein Kollege Ziehm trafen sich um Punkt elf vor dem Mordhaus in der Paradiesstraße. Bainer schloss mit dem Schlüssel der Toten die Tür auf und begab sich nach oben, um sowohl die Wohnung Vera Schmieds als auch den Bereich vor der Anna Tierses bei Tageslicht nochmals gründlich zu untersuchen. Der Oberkommissar nahm sich währenddessen den Keller, den Vorgarten und den Hinterhof vor, um eventuell bisher übersehene Spuren zu entdecken.


    Sorgfältig untersuchte Bainer die Etagentür von Frau Tierse. Doch außer einigen Kratzern am Rahmen, die offenbar mit einem scharfen Gegenstand verursacht worden waren, gab es weiter keine Auffälligkeiten. Bainer begab sich daher nach unten in die erste Etage. Er stutzte, die Polizeisiegel waren beschädigt, jemand war in die Wohnung eingedrungen. Rasch sperrte Bainer auf und trat in Vera Schmieds Wohnung. Sofort fiel ihm auf, dass die Türen von den Zimmern zum Flur hin alle geschlossen waren; er hatte sie bei seinem letzten Besuch offen gelassen. Vielleicht war der Kerl noch vor Ort. Bainer zog seine Waffe und kontrollierte vorsichtig die Räume. Küche, Schlaf- und Wohnzimmer sowie das Bad und eine kleinere Kammer zeigten sich leer. Also Entwarnung, der Besucher war längst verschwunden. Aber auch wenn niemand mehr da war, verdeutlichen halb offene Schränke und Schubladen und achtlos zu Boden geworfene Bücher, dass jemand in den letzten 24 Stunden die Wohnung gründlich durchsucht hatte. Ob er das Gesuchte gefunden und was er überhaupt gesucht hatte, war nicht zu erkennen. Der Kriminalpolizist kehrte ins Wohnzimmer zurück und überprüfte erneut den Inhalt des kleinen Schreibtisches, der in der Ecke stand. Dabei entdeckte er zwischen verschiedenen Papieren eine getippte Adressliste über der als Überschrift »Seminarteilnehmer« stand. In einem Schnellhefter fanden sich zudem akribisch geordnete Kontoauszüge, die vier Jahre zurückreichten. Bainer steckte beides in seine Aktentasche. Einige Zeit betrachtete er die gerahmten Fotos, die an der Wand hingen. Sie zeigten die Tote in einer Bergkulisse und am Meer. Vera Schmied posierte in einem knappen Badeanzug, der ihre Figur deutlich zur Geltung brachte. Wer sie wohl fotografiert hat, fragte sich Bainer. Seltsam, dass sie bislang keinen Hinweis auf einen Freund oder auf Affären gefunden hatten. Die Frau hatte gut ausgesehen. Es musste doch einen Mann in ihrem Leben gegeben haben oder auch eine Frau, fügte Bainer korrekt hinzu, obwohl er Letzteres nicht glaubte. Er verließ das Zimmer und wandte sich dem Schlafbereich zu. Der Raum war ganz in Hellblau gehalten und enthielt neben einem großen Kleiderschrank und einer Kommode ein breites Bett, an dessen Fußende Plüschtiere aufgereiht saßen. An der freien Wand darüber hing ein schon von den Farben her ziemlich kitschiges Bild, das Elfen und Feen im Tanz zeigte. Es klingelte an der Eingangstür, das musste Jochen sein. Der Hauptkommissar öffnete dem Kollegen.


    »Ich habe die Tatwaffe, Fritz«, rief dieser und schwenkte triumphierend eine Plastiktüte, in der sich ein Brotmesser befand. Die Klinge war mit dunkelbraunen Flecken bedeckt – Blut!


    »Wo hast du das Messer gefunden?«


    »Es lag im Vorgarten unter einem Busch. Der Mörder muss es bei seiner Flucht dort hingeworfen haben. Komisch, dass es der Spusi gestern entgangen ist.«


    »Jedenfalls haben wir es jetzt entdeckt, gute Arbeit«, lobte Bainer. »Lass uns noch einmal gemeinsam durch die Wohnung gehen. Vier Augen sehen mehr als zwei.«


    In der nächsten Stunde durchsuchten sie die Räume noch einmal gründlich. Wirklich fand Ziehm unterm Bett seitlich des Pfostens ein Notizbüchlein, das der Besitzerin, ohne dass sie es gemerkt hatte, hinuntergerutscht sein musste. Es handelte sich auf den ersten Blick um eine Art Haushalts- oder Einkaufsbuch. Vera Schmied hatte verschiedene Einkäufe aufgelistet und auch andere Ausgaben notiert. Beim Durchblättern stieß Ziehm allerdings auf mehrere Telefonnummern, die am Ende mit Bleistift eingetragen worden waren. Zufrieden mit ihrer Ausbeute verließen die beiden Polizisten schließlich die Wohnung. Es war zehn nach zwölf. Bainer fuhr zum Labor, um die Waffe untersuchen zu lassen. Anschließend wollten sich beide Männer in der Gaststätte »Trattoria« zum Essen treffen, um danach die Listen und die anderen Notizen genauer durchzugehen.


    »Aber spätestens um vier ist Schluss«, verlangte Ziehm. »Es ist Wochenende, und es gibt ein Leben außerhalb jeglicher Kriminalität.«


    Als Anna mit ihrem Korb nach Hause zurückkehrte, sah sie gerade den Kommissar und seinen Kollegen abfahren. Sie war ganz froh darüber, auf weitere Fragen konnte sie momentan verzichten. Anna verstaute ihre Einkäufe. Dann trat sie vor den Kleiderschrank, um für die Veranstaltung heute Nachmittag eine Wahl zu treffen. Um 16 Uhr begann der pädagogische Workshop für neue Eltern und Interessenten an der Waldorfschule. Anna hielt den Eröffnungsvortrag und leitete anschließend den Eurythmieeinführungskurs. Das Aussehen war da schon wichtig, immerhin repräsentierte sie die Schule. Anna zog mehrere Kleider hervor, zog sie über, betrachtete sich im Spiegel– und verwarf sie wieder. Schließlich entschied sie sich für ein leichtes, dunkelblaues, bis zum Knöchel reichendes Baumwollkleid, das ähnlich einem Biedermeiergewand eine hochgezogene Taille besaß und ihren Körper dennoch angenehm leicht umfloss. Erst einmal ging sie ins Bad, um sich frisch zu machen. Auf der Ablage stand immer noch die Cremedose, eigentlich hatte sie Anna doch verwahren wollen. Was hatte Lotte über ihre Haut gesagt? Sie sei so jung und frisch. Ihr fiel ein, was sie sich heute früh vorgenommen hatte. Obwohl, nur eine Fingerspitze der Creme mochte genügen. Die Haut würde es ihr danken. Anna ergriff die Dose, und stellte sie wieder zur Seite. Nein, sie durfte nicht Nutznießerin eines Verbrechens sein. Obwohl sie eigentlich nicht genau wusste, inwieweit die Creme bei der Mordtat eine Rolle spielte. Sei nicht naiv, schalt sie sich. Es handelt sich nicht um eine Nivea-Creme oder sonst ein Produkt von normaler Qualität, sondern um eine absolute Besonderheit. Natürlich war es bei dem Mord um die Creme gegangen, um was sonst? Aber, wer weiß, vielleicht hatte sie sich gestern Abend auch getäuscht oder das Ganze war nur ein Zufall gewesen. Eine Probe, eine winzige Probe nur, würde dies klären.


    Melcher hatte seinen Wagen in der Nähe der Zeitung abgestellt und ging erst einmal zum Mittagessen. Sein Ziel war das empfohlene Gasthaus »La Trattoria« in der Rinderbacher Gasse. Außen stand groß »Gasthaus zur Kanne«, innen war Holzgebälk zu sehen. Die Wände schmückten bunte Bilder und Batterien von Weinflaschen. Das Lokal war gut gefüllt. Melcher setzte sich einfach zu einem Pärchen, das allein einen Vierertisch beanspruchte und ignorierte die bösen Blicke des Mannes. Er bestellte als Antipasti einen Insalata di Mare dazu Spaghetti Gamberetti und anschließend Branzino alla Griglia. Dazu trank Melcher eine halbe Flasche Orvieto Classico nebst Mineralwasser. Den Abschluss bildeten Pannacotta und ein Grappa. Während er genussvoll speiste, das Pärchen war bald gegangen, nahmen am Nebentisch zwei Herren Platz. Sie bestellten Pizza und zwei Bier und unterhielten sich halblaut. Melcher bemühte sich, nicht hinzuhören, eine Kunst, die er angesichts ständiger, öffentlicher Handygespräche leidlich beherrschte. Da fielen die Wörter »Täter« und »Mordfall«. Nun spitzte er doch die Ohren. Aber trotz seiner Bemühungen blieben es nur Bruchstücke, die er mitbekam. Alle klangen äußerst interessant, wirkten jedoch insgesamt fragmenthaft und zufällig. Der Journalist überlegte kurz, dann zog er sein kleines Diktiergerät hervor und platzierte dieses unauffällig auf einen Stuhl, den er vorsichtig in die Richtung der Männer schob. Daraufhin erhob er sich und begab sich zur Toilette. Dort blieb er gute zehn Minuten. Bei seiner Rückkehr dämpften die Männer sofort ihre Lautstärke, seine kleine List konnte unter Umständen Erfolg gehabt haben. Melcher nahm das Kästchen wieder an sich, schaltete es aus und steckte es ein. Dann forderte er die Rechnung. 53 Euro, er rundete auf 58 und ließ sich einen Beleg über 60 Euro schreiben. Melcher stand auf und verließ das «Trattoria«. Er lief zum Marktplatz und setzte sich dort am Rand auf eine Bank. Melcher zog sein Notizbuch hervor, schloss den Kopfhörer des Gerätes an und ließ das Band laufen. Zunächst hörte er verschiedene Lokalgeräusche, Stühlerücken, Gläserklirren und eine laute Stimme, die etwas auf Italienisch rief. Dann, immer wieder von anderen Geräuschen unterbrochen, die Stimmen der beiden Männer. Sie waren Polizisten, wie er bald merkte, und, Melcher gratulierte sich innerlich zu seinem Glück, mit der Aufklärung des Mordfalls Vera Schmied beauftragt. Der nun folgende Ausschnitt ihres Gespräches verdeutlichte, dass die Polizei derzeit im Dunklen tappte. Wenigstens hatte man die Tatwaffe gefunden und besaß ein paar Angaben zum Umfeld der Toten. Die Begriffe »Feuerlaufen« und »Heilkräuter« fielen und dann, kurz bevor das Gespräch unverständlich leise wurde und er das Gerät ausgeschaltet hatte, kam ein Name, der Melcher absolut überraschte: »Tierse«! Er glaubte nicht richtig gehört zu haben und spulte nochmals zurück. Doch der Name stimmte. Anna Tierse war die Frau, die den Täter gesehen und die Mordtat entdeckt hatte! Und sie hatte ihm nichts erzählt. Verdammt, er musste mit Anna sprechen. Warum war er von ihr gestern nicht ins Vertrauen gezogen worden? Anderseits, er war Journalist, und Anna hatte in ihrem früheren Leben sicher sehr verschiedene Erfahrungen mit der Presse gemacht – und nicht alle waren angenehm gewesen.


    »Der Inhalt und die Methoden der Waldorfpädagogik beruhen auf Erkenntnissen über die Gesetzmäßigkeiten der Entwicklung von Kindern und Jugendlichen. Ein Leitsatz der Pädagogik ist: Das Kind in Ehrfurcht aufnehmen, in Liebe erziehen und in Freiheit entlassen«, begann Anna Tierse ihren Vortrag. »Die erste Schule wurde 1919 von Rudolf Steiner in Stuttgart gegründet. Mit ihr wurde zum ersten Mal das Prinzip sozialer Gerechtigkeit im Bildungswesen verwirklicht. Unabhängig von sozialer Herkunft, Begabung und späterem Beruf erhalten junge Menschen eine gemeinsame Bildung. Als erste Gesamtschule haben die Waldorfschulen das mit dem vertikalen Schulsystem verbundene Prinzip der Auslese durch eine Pädagogik der Förderung ersetzt…«


    Der Saal war gut gefüllt, rund achtzig Personen waren zur Veranstaltung gekommen. In der zweiten Reihe fiel Anna ein Mann auf, der sie, wenn er glaubte, sie nähme es nicht wahr, unentwegt musterte. Er hatte ein schmales, sehr blasses Gesicht, soweit sie sehen konnte, und die Augen wirkten dunkel und fast stechend. Sie war dem Mann schon einmal begegnet, vielleicht sogar mehrmals. In der Pause kam sie nicht dazu, sich den merkwürdigen Besucher näher zu betrachten oder ihn anzusprechen. Von allen Seiten kamen Eltern, um Fragen zu stellen oder um von ihren Kindern und deren Besonderheiten zu sprechen. Zumeist Indigokinder, eine Vielzahl von kleinen Prinzen und Prinzessinnen, wie Anna feststellte. Auf die neue Erstklasslehrerin würde einiges zukommen. Als sie etwas Luft hatte und sich nach dem Mann umschaute, war der Fremde fort, und Anna vergaß ihn wieder. Sie trank rasch einen Tee. Kollege Brinkmann, der den Kurs zum Feldmessen gab, und ihr kurz begegnete, betrachtete sie überrascht und winkte ihr zu – schon war die Pause vorüber, und die Workshops begannen. Die Creme wirkte! Mit strahlendem Gesicht, ein winziger Tupfen hatte genügt, empfing sie ihre erwachsenen Schüler.


    Die Namensliste gehörte offenbar zu einer Veranstaltung, die die Tote im letzten Herbst besucht hatte. Sie umfasste 16 Namen mit den jeweiligen E-Mail-Adressen und Homepage-Angaben, die Ziehm bis Montag überprüfen wollte. Das Ausgabenbuch enthielt insgesamt vier Telefonnummern. Die erste, 07171 8321345, war, wie aus der Vorwahl ersichtlich, aus Schwäbisch Gmünd und gehörte zu einem Psychologen für Familientherapie. Die zweite, 079 240 123548, führte zu einem Anrufbeantworter, dessen männliche Stimme mitteilte, der nächste Termin für den Feuerlaufkurs sei ausgebucht und sie bitte darum, die Nummer zu hinterlassen, man riefe zurück. Bainer hinterließ seine Nummer. Nummer drei 089/272590234 verband mit einem Münchner Heilpraktikerverband. Die vierte endlich gehörte wieder zur Region. Es war eine Therapeutenpraxis in Remshalden-Grunbach und unter der Nummer 07151/3041068 meldete sich der AB von einer Frau Sandra Binder. »Ich rufe zurück!«


    »Die Interessen Vera Schmieds scheinen alle in die gleiche Richtung gegangen zu sein«, meinte Bainer. »Psychologie und Esoterik.«


    »Frau Tierse als Eurythmistin passt da irgendwie dazu«, überlegte Ziehm. »Ihre Bekannten sind allesamt Lehrerinnen der hiesigen Waldorfschule. Die haben doch auch was mit Esoterik und Spiritualität zu tun, oder?«


    »Für mich ist das alles das Gleiche. Doch kenne ich mich in dem Metier nicht aus«, gab der der Hauptkommissar zu. »Da müsste ich mich genauer informieren. Aber nicht mehr heute. Kurz vor vier, machen wir Schluss.«


    Das Telefon läutete. Zögernd nahm Bainer ab und meldete sich: »Bainer, was gibt es denn noch Dringendes?… Was?… Sind Sie da ganz sicher?… Gut, am Montag habe ich den Bericht. Danke!«


    Bainer legte auf und wandte sich seinem Kollegen zu.


    »Das Messer, das du gefunden hast, ist der Blutanalyse und den genetischen Spuren nach wirklich die Tatwaffe. Und es finden sich Fingerabdrücke am Griff. Jetzt halt dich fest, Jochen. Es sind die Fingerabdrücke von Anna Tierse!«


    »Aber das ist unmöglich. Die Frau hat ein Alibi!«


    »Offenbar haben sich unsere Zeuginnen geirrt oder sie haben bewusst gelogen!«


    »Und der Überfall gestern?«


    »Der war nicht echt, ein Fake, irgendwie von Frau Tierse inszeniert. Sie wollte damit ihr Eindringen in die Wohnung Vera Schmieds verdecken«, erklärte Bainer.


    »Wahrscheinlich ist Frau Tierse im Besitz eines Schlüssels und konnte so ohne Probleme dort ein- und ausgehen. Beide haben einen Bezug zur Esoterik und diesen ganzen Alternativbereich; von da ergeben sich weitere Verbindungen. Aber das Motiv?«


    »Das wird uns die gute Dame sicher bald selbst erzählen«, sagte Bainer grimmig. »Jetzt wollen wir Frau Tierse erst einmal festnehmen. Du wirst sehen, nach einer intensiven Befragung wird sich alles klären. Ich rufe gleich den Richter vom Wochenenddienst an. Wir sollten zur Festnahme mit einem Hausdurchsuchungsbeschluss erscheinen, das erspart uns Arbeit.«


    Hauptkommissar Bainer griff zum Telefon. Den Samstagabend konnte er vergessen, aber die Lösung des Falles war in greifbare Nähe gerückt.


    Die Polizisten hatten Annas genaue Adresse genannt. Melcher entschied, direkt dorthin zu fahren. Vielleicht war Anna zu Hause und konnte ihm, sozusagen exklusiv, Auskünfte zum Mordgeschehen geben. Doch als er in der Paradiesstraße ankam, öffnete ihm niemand. Dann würde er es später noch einmal versuchen. Inzwischen konnte er sich die Gegend anschauen, vor allem die Römerfunde interessierten ihn.


    Gegen fünf fuhr Melcher erneut zu Anna Tierses Wohnung. Überrascht stellte er fest, dass vor dem Haus zwei Polizeiwagen parkten. Er stellte seinen Peugeot etwas weiter oben ab und kehrte zu Fuß zum Haus zurück. Aus dem Eingang kamen soeben die beiden Männer, die im »Trattoria« am Nebentisch gesessen hatten. Melcher trat an die Seite, die Beamte bemerkten ihn zum Glück nicht.


    »Die Tierse ist nicht da. Ob die gemerkt hat, dass wir die Tatwaffe gefunden haben und sich abgesetzt hat?«, sagte der kleinere von beiden.


    »Ich möchte sie auf jeden Fall bei der Durchsuchung dabei haben. Das macht sich in einem Prozess besser«, erwiderte sein Kollege. Er überlegte kurz. »Ich glaube, ich weiß, wo die Frau ist. Sie erzählte etwas von einer Schulveranstaltung. Fahren wir zur Waldorfschule!«


    Jörg Melcher drehte sich um und eilte zum Auto. Eine Festnahme in einer Schule. Ein journalistischer Leckerbissen, vor allem, wenn er davon Fotos machen konnte. Er startete den Wagen und fuhr los. Hoffentlich kam er vor den Beamten dort an. Ganz hinten im Kopf meldete sich eine Stimme, ob es richtig sei, derart aus der Not eines anderen Menschen, den er zudem gut kannte, Kapital zu schlagen. Doch Melcher war zu sehr Profi, um sich von etwaigen Gewissensbissen ablenken zu lassen. Vorerst.


    Anna begann gerade mit der Einführung in den Workshop und ließ die Gruppe erste Schrittfolgen und Gesten üben, als am Eingang Unruhe entstand. Überrascht erkannte sie Hauptkommissar Bainer und seinen Kollegen Ziehm, die in den Raum drängten. Sie beendete die Figur und ging auf die Beamten zu.


    »Meine Herren, wenn es nicht etwas absolut Wichtiges ist, darf ich Sie bitten, draußen zu warten. Wir sind mitten in der Arbeit.«


    Bainer hob die Hand.


    »Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Ich muss Sie bitten, uns ohne Aufsehen sofort zu folgen.«


    »Aber was ist denn um Gottes willen passiert?«, fragte Anna. »Ich kann hier nicht weg.«


    »Die Entscheidung liegt nicht bei Ihnen«, entgegnete Bainer scharf. »Es haben sich neue Tatsachen ergeben, Frau Tierse, die Ihre Situation entscheidend ändern. Sie sind nicht mehr Zeugin, Sie sind Beschuldigte. Ich verhafte Sie unter dem Verdacht des Mordes an Vera Schmied!«


    Anna blickte den Beamten ungläubig an.


    »Das kann nicht sein! Sie wissen doch, dass ich den Mord nicht begangen haben kann, dafür gibt es Zeugen. Was soll der Unsinn?«


    »Kommen Sie jetzt«, befahl Bainer und griff nach ihrem Arm. Kopfschüttelnd ließ sich Anna nach draußen führen. Hinter ihr wurden Stimmen der Unmut laut, das Publikum begriff nicht, was eben geschah. Bainer beeilte sich, hinauszukommen und schob Anna mit hartem Griff vor sich her. Doch als die Kommissare mit ihr das Gebäude verließen, blitzte es mehrfach.


    »Verdammt«, rief Bainer. »Presse, die hat uns gerade noch gefehlt. Ziehm, nehmen Sie dem Kerl die Kamera ab!«


    Anna sah in Richtung der Blitze. Der Mann mit der Kamera war Jörg Melcher.


    »Hilfe«, rief sie laut, »Hilfe! Jörg, Sie müssen mir helfen! Die verhaften mich zu Unrecht. Ich bin unschuldig. Ich habe ein Alibi, Hilfe!«


    Ungeduldig versuchte Bainer, Anna in den wartenden Polizeiwagen zu zerren. Melcher nutzte die Gelegenheit für weitere Fotos und tauchte dann in der sich bildenden Menge von Neugierigen unter; Ziehm kam zu spät. Verärgert wandte er sich zum Wagen.


    »Der Fotograf ist verschwunden«, meldete er dem Kollegen


    »Das wird für Sie Folgen haben«, wandte sich Bainer an Anna. »Widerstand gegen die Staatsgewalt und Aufruf zu einer Straftat!«


    »Was für ein Unsinn!«, erwiderte Anna verächtlich. »Sie, Herr Kommissar, haben eine Unschuldige öffentlich festgenommen. Das wird Konsequenzen haben, und zwar für Sie!«


    Bainer gab Gas.


    Annas Hilferuf traf Melcher ins Mark. Sie hatten ihn um Hilfe gebeten, während er nur daran gedacht hatte, wie er Sensationsfotos schießen könnte. So ging das nicht! Profi hin wie her, er musste Anna Tierse helfen. Aber es stellte sich die Frage, warum die Beamten sie überhaupt festgenommen hatten? Anna hatte die Tote doch nur gefunden, dadurch wurde sie nicht zur Täterin. Allerdings hatte vorhin vor Annas Haus einer der beiden Polizisten von einer Tatwaffe gesprochen. Gehörte diese etwa Anna?


    »Sie sollten sich schämen, auch noch Fotos zu machen!«


    Zwei Frauen bauten sich vor Melcher auf. Die eine hatte lockiges, braunes Haar, das ihr bis auf die Schulter fiel. Das Gesicht war hübsch, die Figur schien allerdings etwas fülliger zu sein. Die andere Frau war dagegen groß, schlank und dunkelhaarig. Beide trugen lange Naturfaserkleider.


    »Das hat Anna nicht verdient«, fuhr die Dunkelhaarige fort. »Die Polizei muss verrückt geworden sein. Anna war zur Tatzeit mit uns zusammen und kann daher nicht den Mord begangen haben.«


    »Weiß die Polizei das schon?«, fragte Melcher neugierig.


    »Natürlich, die haben uns gleich gestern befragt«, antwortete die mit den Locken. In Melchers Kopf formte sich eine Idee.


    »Melcher ist mein Name«, stellte er sich vor. »Mir ist Frau Tierse seit vielen Jahren bekannt und ich bin ebenfalls von ihrer Unschuld überzeugt. Zudem glaube ich zu wissen, wie wir ihr helfen können. Ich kenne in Stuttgart einen guten Anwalt, und den werden wir einschalten. Doch wir brauchen natürlich nochmals Ihre Aussagen, meine Damen, und zwar in Form einer eidesstattlichen Erklärung. Daran wird dann die Polizei so schnell nicht rütteln können. Sind Sie dabei?«


    »Ist das ein Trick von Ihnen?«, fragte die Dunkelhaarige misstrauisch.


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, versicherte Melcher. »Ich rufe den Anwalt, Herrn Möhler, gleich an.«


    Er zückte sein Handy und wählte die Nummer von Harald Möhler, einem Anwalt, mit dem er vor Jahren einmal zu tun gehabt hatte. Möhler, der gerade auf der Golfbahn sein Handicap um mehrere Punkte verbessert hatte, war guter Laune und daher bereit, sich des Falls anzunehmen. Besonders, als Melcher erwähnte, er werde das Vorgehen der Polizei in der Presse anprangern.


    »Ich kontaktiere sofort den Kollegen Dollberg. Er ist aus Schwäbisch Gmünd und hat seine Kanzlei in der Goethestraße. Dort lassen Sie die eidesstattlichen Aussagen der beiden Zeuginnen protokollieren. Dollberg sucht damit morgen früh den zuständigen Haftrichter auf und Ihre Bekannte dürfte sich im Nu auf freiem Fuße befinden.«


    »Warum geht das nicht heute?«


    »Kollege Dollberg wird den Haftrichter heute Abend kaum erreichen. Und bedenken Sie, dass das Medienecho, wenn Frau Tierse eine Nacht unschuldig in der Zelle verbringen muss, umso größer wird.«


    Melcher überzeugte die Argumentation nicht, und er beschloss, alles daran zu setzen, um Anna Tierse noch am gleichen Abend freizubekommen. Zunächst aber fuhr er mit Annas Kolleginnen – sie hatten sich inzwischen als »Lotte, eigentlich Charlotte« und »Magdalena« vorgestellt – zum besagten Anwalt. Während dieser mit den Damen die Erklärung aufsetzte, informierte Melcher Herbert Hechtel über die Ereignisse. Hechtel versprach am Montag über das Geschehen zu berichten. Melcher solle ihm morgen Bilder und Text zuschicken. Am besten auch Fotos vom Mordhaus und von der zu erwartenden Entlassung Anna Tierses. Dann war das Aufsetzen der erforderlichen Dokumente beendet, und Dollberg bemühte sich um einen Kontakt zum Haftrichter. Doch Rechtsanwalt Möhlers Einschätzung war leider korrekt gewesen. Der zuständige Richter war nicht zu erreichen, und Anna saß somit für die Nacht fest.


    Die Polizei hatte die Frau verhaftet! Er war von der Tatsache absolut überrascht worden – und er war dabei gewesen. Es hatte ganz harmlos begonnen. Er besuchte ihren Vortrag und hatte die Frau dabei genau beobachtet. Dabei kam er zu dem Ergebnis, dass sie die Dose gefunden und die Creme angewendet haben musste. Natürlich konnte er sich täuschen, aber da war etwas in ihrem Gesicht, das seine Überlegung zu bestätigen schien. Ob sie ihn erkannt hatte? Zwar hatte ihr Blick den seinen mehrmals gekreuzt, doch war kein Wiedererkennen zu bemerken.


    Der Vortrag endete, und nach der Pause begannen die Workshops. Er war draußen geblieben und rauchte. Während er überlegte, was er tun solle, fuhr ein Polizeiwagen vor. Beamte in Zivil eilten nach innen und kehrten kurze Zeit später mit der Frau zurück. Eine Verhaftung, selbst die Presse war vor Ort und fotografierte alles! Er war eindeutig aus dem Schneider. Nun musste er nur die Dose finden. Am besten, er machte sich doch noch einmal an die Suche. Heute Nacht würde er ungestört vorgehen können.


    Im Polizeirevier wurde Anna in den Verhörraum geführt – und durfte eine halbe Stunde auf die eigentliche Vernehmung warten. Wenn die Angelegenheit nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie über das Ganze lachen können. Der Kommissar schien zu viele Tatortfolgen gesehen zu haben und imitierte offenbar die dortigen Methoden. Der nächste Auftritt bestätigte ihre Vermutung. Hauptkommissar Bainer kam mit seiner Kollegin Lerke, und beide versuchten, sich jeweils in der Rolle des »Bad Cop« und des »Guten«. Jedenfalls gab sich Bainer unwirsch und barsch, während die Kommissarin ständig lächelte.


    »Sie wissen, warum Sie hier sind?«, begann Bainer das Verhör und ließ gleich die Antwort folgen. »Sie stehen unter Mordanklage, Frau Tierse!«


    »Unter Mordverdacht«, korrigierte Anna ihn, »und der ist falsch.«


    »Sie reden nur, wenn Sie gefragt werden«, fuhr er sie darauf an. »Ich frage, Sie antworten, das sind hier die Regeln! Verstanden?«


    Anna lehnte sich zurück. Wenn der Mann glaubte, er könne sie mit Stasi-Manieren einschüchtern, hatte er sich getäuscht. Sie schloss innerlich die Augen und konzentrierte sich auf ihr morgendliches Meditationsbild – und schwieg. In der nächsten Viertelstunde bemühte sich Bainer in allen Stimmlagen und unter den verschiedensten Vorhaltungen, Anna zum Reden zu bringen. Sie lächelte ihn nur an und blieb bei ihrem beharrlichen Schweigen. Schließlich stand er verärgert auf und verließ den Raum. Seine Kollegin Lerke blieb und versuchte nun ihr Glück.


    »Wir haben, Hauptkommissar Bainer hat es bereits erwähnt, im Vorgarten Ihres Wohnhauses die Tatwaffe gefunden. Es handelt sich um ein Küchenmesser, wie es wahrscheinlich zum Brotschneiden genutzt wird. An diesem wurde das Blut des Opfers identifiziert – und Ihre Fingerabdrücke. Können Sie uns das erklären?«


    »Wie Sie wissen, war ich zum Zeitpunkt des Mordes nicht am Tatort«, erwiderte Anna. »Richtig ist allerdings, dass ich Anfang letzter Woche, ich glaube, es war Dienstag, Frau Schmied ein Brotmesser ausgeliehen habe, das ich bis zum Wochenende nicht zurückbekam. Wenn Ihr Täter dieses verwendet hat, sind natürlich meine Fingerabdrücke auf dem Griff zu finden.«


    »Warum haben Sie uns das nicht gleich gesagt?«, fragte die Kommissarin.


    »Woher hätte ich wissen sollen, dass mein Brotmesser die Tatwaffe ist?«, entgegnete Anna. »Jedenfalls rechtfertigt das alles nicht den Auftritt Ihrer Kollegen an meiner Schule und die unverschämte Art, wie Ihr Chef sich mir gegenüber verhält.«


    »Wir werden Ihre Angaben überprüfen«, sagte die Kommissarin ruhig und erhob sich. »Bis dahin werden Sie unser Gast bleiben müssen.«


    Anna antwortete nicht. Dass sie das alles erlebte, war aus ihrer Sicht eine Folge der Benutzung der Creme. Sie hatte gewusst, dass diese mit schlechter Energie belastet war und sie trotzdem benutzt. Nun musste sie die Konsequenzen tragen. Ohne ein weiteres Wort ließ sie sich in die Haftzelle führen.


    Jörg Melcher brachte Annas Kolleginnen nach Hause und fuhr dann nochmals in die Paradiesstraße, um ein paar nächtliche Aufnahmen vom »Mordhaus« zu machen. Ein Stück weiter oben fand er einen freien Platz. Er parkte den Peugeot, holte die Kamera vom Rücksitz und stieg aus. Langsam ging Melcher auf das Gebäude zu. Schließlich erreichte er eine Stelle, von der aus sich eine gute Perspektive bot. Er schoss zwei, drei Fotos und machte dann noch ein paar Schritte auf das Haus zu. Da sprang plötzlich ein Mensch aus dem Dunkel des Hofeingangs. Er stieß Melcher grob zur Seite und rannte, wie vom Teufel gejagt, davon. Der Reporter schaute ihm überrascht hinterher. Ohne sich umzudrehen, flüchtete der Kerl die Straße hinab und verschwand um die nächste Ecke. Für einen kurzen Augenblick hatte Melcher in das Gesicht des Mannes geblickt. Der größte Teil war leider unter einem Schal verborgen gewesen, nur den Augenbereich und die Stirn hatte er sehen können. Dunkle, stechende Augen, darüber eine Partie blasser Haut, irgendwie kränklich verzerrt. Dieser Blick, er war ihm schon einmal begegnet, dachte Melcher, aber wo? Langsam lief er zum Auto zurück. Dann fiel es ihm ein. Heute Nachmittag hatte er diesen speziellen Blick bei einem Mann gesehen, der sich in der Menge an der Waldorfschule befunden und mit anderen Neugierigen dem Spektakel von Annas Verhaftung zugeschaut hatte. Was, zum Teufel, hatte der Kerl vor Annas Haus zu suchen gehabt? Und warum hatte er sein Gesicht verhüllt? Jörg Melcher stieg in seinen Wagen und fuhr zurück nach Stuttgart. Unter Umständen war der Mann auf den eben gemachten Aufnahmen zu sehen.


    »Das ist eben verdammt schiefgelaufen«, sagte Hauptkommissar Bainer missmutig zu seiner Kollegin. »Diese Tierse hat geschwiegen wie ein Grab.«


    »Ein abgegriffenes Bild«, entgegnete Lerke, »das zudem nicht stimmt. Mir gegenüber hat Frau Tierse zugegeben, dass das Messer ihr gehört. Sie behauptet, es Anfang der Woche Frau Schmied geliehen zu haben.«


    »Es hätte mich gewundert, wenn Frau Tierse keine passende Erklärung parat gehabt hätte«, knurrte Bainer.


    »Wir sollten sicherheitshalber das Messer noch einmal überprüfen lassen«, schlug die Kommissarin vor. »Wenn sich Frau Schmied wirklich das Messer ausgeliehen hat, müssten ihre Fingerabdrücke ebenfalls am Griff zu finden sein und die von Frau Tierse zumindest zum Teil überdecken.«


    »Das Labor hat uns telefonisch verständig«, erklärte Bainer. »Lehmann versprach, den schriftlichen Bericht gleich nachzureichen. Er muss hier irgendwo sein.«


    Der Hauptkommissar begann, in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu wühlen und zog kurz darauf einen braunen Hefter hervor.


    »Ich habe ihn, dann wollen wir mal sehen, was Lehmann schreibt.«


    Er öffnete den Hefter und studierte aufmerksam den Bericht. Je länger er las, desto missmutiger blickte Bainer drein. Mit gerunzelter Stirn legte er schließlich den Bericht zur Seite.


    »Stimmt«, sagte er knapp. »Das Labor hat Abdrücke der Toten am Griff gefunden, die an drei Stellen die von Frau Tierse überdecken.«


    »Damit wäre ihre Aussage bestätigt«, rief die Kommissarin. »Und sie hat dazu ein Alibi!«


    »So sieht es aus«, gab Bainer verärgert zu. »Obwohl, vielleicht hat sie beim Mord Handschuhe getragen, um neue Fingerabdrücke zu vermeiden. Sie könnte damit gerechnet haben, dass wir ihre früheren Abdrücke entdecken. So würde sie erst verdächtigt und dann entlastet werden. Verdammt gerissen!«


    »Trauen Sie Frau Tierse ein so abgefeimtes Spiel zu?«, fragte die Kollegin skeptisch.


    »Das weiß ich nicht. Bis morgen bleibt die Dame jedenfalls in Haft«, beendete Bainer die Diskussion. Er wollte nicht daran denken, was ihm der Staatsanwalt und der Haftrichter erzählen würden, wenn Anna Tierse wirklich unschuldig war.


    Der erste Sonntag. Morgens bewölkt, mittags Sonne bis 18 °C.


    Am 10. Mai ist Familientag auf der Landesgartenschau. Fröhlicher Höhepunkt ist das kultige Quietschentenrennen im Remspark. Es gibt tolle Preise zu gewinnen. Anmeldetag mit Entenverkauf ist in einer Woche am Johannisplatz.


    Meldung, Rems-Zeitung


    Am Sonntagvormittag erreichte Rechtsanwalt Dollberg endlich den Untersuchungsrichter. Er schilderte akribisch den Sachverhalt, und was er an Fakten vorbrachte, überzeugte Richter Klimm, und er versprach, den Fall umgehend zu prüfen. Dollberg solle ihm die eidesstattlichen Erklärungen gleich zufaxen.


    Eine Stunde später wurde Anna entlassen. Hauptkommissar Bainer brachte sie persönlich zur Tür und entschuldigte sich vielmals. Anna nickte kurz und ging ohne Gruß. Zu Hause duschte sie ausgiebig. Die obskure Dose sperrte sie in das unterste Schubfach ihrer Kleiderkommode. Anschließend rief sie Lotte und Magdalena an, bedankte sich für ihre Unterstützung und erzählte ihre kriminellen Erlebnisse. Jörg Melcher, den sie ebenfalls zu erreichen versuchte, nahm nicht ab. Am Mittag machte sie einen Ausflug zur Esoterikmesse in der Liederhalle in Stuttgart, sie musste einfach mal raus. Ein buntes Gewirr von Tarotkartenlegerinnen, Handlinienlesern, Auradeutern und Verkäufern von Wellnessgeräten, Klangschalen, Gongs und Windspielen, der beruhigende Duft von Räucherkerzen und Sandelholz. Anna hörte sich Vorträge an und entspannte sich. Später ging sie am Killesberg spazieren. Ein echter Frühlingstag, warm, sonnig und überall blühte und grünte es. Anschließend kehrte sie gut gelaunt nach Hause zurück.


    Später rief Jörg Melcher an und fragte, wie es ihr ergangen sei und aktuell gehe. Anna bedankte sich für seine Hilfe, sagte, es gehe ihr prächtig und schilderte auch ihm das Verhalten des Hauptkommissars.


    »Der Herr wird morgen sein blaues Wunder erleben«, erklärte Melcher und rang ihr noch schnell das Versprechen ab, am Mittwochabend nach der Weleda-Führung mit ihm zum Essen zu gehen.


    Den späten Sonntagabend verbrachte Anna mit ihren Freundinnen. Natürlich ging es um den Mord. Magdalena spekulierte lang und breit, wer, wenn Anna nicht die Täterin gewesen war, der wahre Mörder sei.


    »Wir müssen unbedingt diese Bekannte der Toten befragen«, schlug sie vor. »Wie heißt sie noch?«, wandte Magdalena sich an Claudia.


    »Du meinst Sandra Binder. Aber die hat Frau Schmied lediglich auf einem Seminar und bei einer Aufstellung getroffen, eine Bekannte ist Sandra deswegen nicht.«


    »Der Mörder könnte unter den verschiedenen Teilnehmern zu finden sein«, überlegte Anna. »Vielleicht sollte ich Frau Binder einmal anrufen.«


    »Willst du etwa die Detektivin spielen?«, fragte Lotte. »Dein Bedarf an Polizeiarbeit sollte nach den gestrigen Vorfällen eigentlich gedeckt sein.«


    »Gerade weil ich unter Verdacht geraten bin, möchte ich herausbekommen, wem ich das zu verdanken habe«, antwortete Anna.


    »Wie du willst, aber auf mich verzichte bitte. Ich habe es nicht so mit Mord und Totschlag. Und jetzt lasst uns das Thema wechseln, sonst gehe ich.«


    »Gut, wenn du genug von Blut, Schweiß und Tränen hast…«


    Und das Gespräch wandte sich dem neuesten Schultratsch zu.


    Der erste Montag. Temperaturen um die 23 °C, abends auf 13 °C sinkend.


    Am Samstag wurde eine Lehrerin der Waldorfschule unter Mordverdacht während einer Schulveranstaltung festgenommen. Wie sich kurze Zeit später herausstellte, beruhte die Verhaftung auf einem schweren Fehler des leitenden Beamten, Hauptkommissar Bainer. Das Alibi der zu Unrecht festgesetzten Eurythmistin war der Polizei bereits im Vorfeld bekannt. Während des Geschehens kam es zu Übergriffen gegen die Presse. Staatsanwalt Obermaier will Konsequenzen ziehen ...


    Meldung, Rems-Zeitung


    Am Montag fuhr Anna mit einem etwas mulmigen Gefühl zur Schule. Immerhin war sie dort vorgestern öffentlich festgenommen worden. Doch sie wurde von den Kollegen mit großem Mitgefühl empfangen und besonders herzlich begrüßt. Dieter Bräkker verkündete laut, er habe gleich gewusst, dass das Ganze ein Irrtum sein müsse und präsentierte ihr die aktuelle Ausgabe der Rems-Zeitung.


    Polizeilicher Übergriff in der Waldorfschule. Eurythmistin zu Unrecht festgenommen! lautete die balkendicke Schlagzeile. Anna überflog den Artikel. Jörg Melcher hatte wirklich ganze Arbeit geleistet und Hauptkommissar Bainer und seine Mitstreiter gnadenlos kritisiert. Mehrere Fotografien illustrierten die Darstellung. Auf einer war zu sehen, wie der jüngere Kommissar mit drohender Gebärde auf den Betrachter zulief. Unterschrieben war das Bild mit »Wie die Polizei die Presse schützt«. Eine andere Aufnahme zeigte Annas nächtliches Wohnhaus. Anna betrachtete das Bild genauer. Im Augenblick der Fotografie war ein Mann aus der Hofausfahrt gekommen. Sein Gesicht verschwand hinter einem Schal, doch sie erkannte mit Erschrecken seine Augenpartie. Sie glich der des Beobachters vom Samstag. Konnte es sein, dass er mit dem Mord in Verbindung stand? Oder handelte es sich um einen echten Zufall oder eine zufällige Ähnlichkeit? Aber was hatte er vor ihrem Wohnhaus zu suchen?


    Auch andere mussten den Artikel in der Rems-Zeitung gelesen haben. Am Nachmittag war der Warteraum ihrer kleinen Praxis in der Nähe des Marktes nahezu überfüllt, und Anna musste zusätzliche Termine für die nächste Woche einplanen.


    Hauptkommissar Bainer wurde gleich zu Dienstbeginn zum Staatsanwalt zitiert. Beide führten ein sehr einseitiges und für Bainer ebenso unerfreuliches Gespräch. In entsprechender Stimmung kehrte er in seine Abteilung zurück.


    »Wir müssen sozusagen von vorne anfangen«, erklärte er den Kollegen Ziehm und Lerke. »Frau Tierse können wir wohl von der Liste der Verdächtigen streichen. Der Staatsanwalt war in diesem Punkt sehr deutlich. Dazu verlangt Obermaier die Aufklärung des Mordes bis spätestens Ende nächster Woche. Wenn die Landesgartenschau beginnt, soll die Stadt mord- bzw. mörderfrei sein.«


    »Das hat der Staatsanwalt gesagt?«, fragte Ziehm.


    »Sinngemäß. Was ist mit der Adressliste des Seminars, das Frau Schmied besucht hat?«


    »Ich bin dran, Jochen«, erklärte Ziehm.


    »Heute Mittag will ich Ergebnisse! Frau Lerke und ich nehmen uns erst einmal diesen Psychologen vor.«


    »Dr. Theobald Knabe«, ergänzte die Kommissarin. »Er hat seine Praxis drüben in Bettringen.«


    »Danach fahren wir nach Remshalden-Grunbach in die Therapeutenpraxis. Wir sehen uns hier um 13 Uhr«, schloss Bainer die Runde.


    »Dr. Knabe hat im Netz gute Bewertungen«, berichtete Lerke auf dem Weg nach Bettringen. »Offenbar hat er mehrfach umfassende Heilungserfolge erzielt.«


    »Da bin ich gespannt, was er uns zu Vera Schmied zu erzählen hat.«


    In der Praxis erwartete sie eine Überraschung. Dr. Knabe, ein bereits grauhaariger Mittvierziger, erklärte, Vera Schmied sei keine Patientin gewesen.


    »Sie war ein paar Mal bei Aufstellungen dabei«, erläuterte der Psychologe.


    »Und das ist was?«, fragte Bainer.


    »In der Systemischen Therapie gehen wir davon aus, dass Gefühle und Verhalten eines Patienten durch das Regelsystem und die Verhaltensmuster sowie Beziehungen innerhalb einer Familie geprägt sind. Das kann sogar über mehrere Generationen erfolgt sein. Durch eine Aufstellung, meist mit den Familienmitgliedern des Klienten, aber auch durch Stellvertreter sollen Belastungen und Spannungen aufgelöst werden.«


    »Und das funktioniert?«, hakte der Polizist skeptisch nach.


    »Ja«, antwortete Dr. Knabe.


    »Frau Schmied war also Teilnehmerin einer solchen Aufstellung«, stellte die Kommissarin fest. »Wir hätten gern eine Liste der anderen jeweiligen Teilnehmer.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das darf. Erst heute stand in der Zeitung, wie übergriffig die hiesige Polizei mitunter vorgeht.«


    »Sie dürfen, Herr Doktor«, erwiderte Bainer. »Glauben Sie mir, Sie dürfen! Wir ermitteln in einem Mordfall, auch wenn das die Presse nicht zu verstehen scheint«, fügte er grimmig hinzu.


    Am Montagabend erhielt Jörg Melcher einen Anruf von Strauß-Kahn. Der Verleger kam gleich zur Sache.


    »Sandra hat mir erzählt, es gebe einen Mordfall in Schwäbisch Gmünd und Ihre alte Bekannte Frau Tierse sei darin verwickelt?«


    »Nicht verwickelt«, korrigierte Melcher. »Sie hat die Ermordete lediglich entdeckt.«


    »Aha. Es ist nämlich so, Sandra hat diese Frau Schmied im Herbst auf einem Heilkräuterseminar getroffen. Sie kam auch kurz mit ihr ins Gespräch. Jedenfalls kann Sandra Ihnen die Namen der Teilnehmer des Seminars geben. Vielleicht befand sich der Täter bereits unter ihnen; haken Sie einmal nach. Heilkräuter, das passt doch ohnehin zum Thema. Die Polizei war auch schon bei Sandra. Der Kommissar trat übrigens ziemlich Breitseite auf. Dabei war der Bursche erst heute früh in der Zeitung – und der Bericht über ihn ist kein besonders netter Artikel. Er soll eine Eurythmistin willkürlich festgenommen haben. War das Ihre Frau Tierse?«


    »Ich kenne den Artikel«, sagte Melcher, ohne auf Strauß-Kahns Frage einzugehen. »In den Nachrichten findet sich ein ähnlicher, noch schärferer Beitrag.«


    »Sie stecken also dahinter, dacht ich mir’s doch.« Strauß-Kahn lachte. »Machen Sie weiter, ermitteln Sie selbst ein wenig. Vielleicht lässt sich aus der Geschichte ein Roman machen.«


    »Mal sehen«, erwiderte Melcher unverbindlich.


    »Na, dann bis bald.« Strauß-Kahn legte auf.


    Melcher holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich auf seinen kleinen Balkon. Er blickte auf das Dächergewirr der Stadt. Da und dort waren Stimmen zu hören, irgendwo hupte es. Ein sonniger, warmer Abend, ein Stündchen würde er hier noch sitzen können.


    Vera Schmied hatte also ein Kräuterseminar besucht, eine aufschlussreiche Information. Sie wohnte in Schwäbisch Gmünd, dem größten Standort von Weleda außerhalb der Schweiz. Ob es da einen Zusammenhang gab? Er musste am Mittwochabend Anna fragen, vielleicht kannte sie sogar Sandra Binder. Melcher hatte das deutliche Gefühl, dass Anna mehr über den Mordfall wusste, als sie bislang verraten hatte.


    Anna Tierse führte ihre Praxis parallel zur Schule. Sie hatte schon vor Jahren die Idee gehabt, heileurythmische Methoden mit anderen Therapieformen zu verbinden und damit gute Erfolge erzielt. Der Hintergrund war einfach zu erschließen. Beim gesunden Menschen wirkten die Kräfte der physischen, seelischen und geistig-individuellen Ebene harmonisch ineinander. Eine wie immer geartete Erkrankung war in der Regel eine Störung dieser Kräftekonstellation. Gezielte heileurythmische Bewegungsübungen brachten diese Ebenen wieder in ein gesundes Gleichgewicht. Der Patient konnte in therapeutischer Begleitung den Heilungsprozess selbst aktiv mitgestalten. Die Grundelemente der Heileurythmie waren die in Bewegung umgewandelten Laute der Sprache, die Anna je nach Indikation und therapeutischer Zielsetzung spezifisch anwandte. Anna hatte inzwischen die verschiedensten Persönlichkeitstypen auf dieser Ebene behandelt. Zu Beginn gab es immer ein Einstiegsgespräch. In diesem erzählte ihr der Patient von seinen Problemen. Anna ließ dann den Patienten über den Zeitraum von vier Wochen verschiedene Übungen zur Laut- und Toneurythmie erarbeiten und darstellen. Und ein Patient, der sie vorher kaum ansehen, kaum mit ihr reden, seine Probleme nur unter vielen Umwegen und mit den größten Schwierigkeiten darstellen konnte, erlangte die Fähigkeit, sich zu artikulieren und über seine Existenz und seine Probleme grundsätzliche und weiterführende Überlegungen anzustellen. Aber jeder neue Fall war »ein Fall für sich«.


    Um 19 Uhr ging der letzte Patient, und Anna fühlte sich leicht erschöpft. Doch der Tag war noch nicht zu Ende, heute Abend lag noch eine weitere Veranstaltung an. Am Mittag hatte überraschend Sandra Binder angerufen. Gerade war die Polizei bei ihr gewesen und das Verhalten, vor allem das des Hauptkommissars, schien sehr überheblich gewesen zu sein. So hielt sich Frau Binder mit ihrem Wissen zurück, ohne dabei Grundsätzliches zu verschweigen.


    »Dieser Kommissar fragte mich nach Vera Schmied, und es wirkte, als ob er mich verdächtigte«, erklärte sie. »Und er erkundigte sich nach Ihnen. Ich sagte wahrheitsgemäß, ich hätte Sie nie auf einer von mir besuchten Veranstaltung gesehen. Natürlich musste ich Herrn Bainer die Namensliste des Kräuterseminars geben. Als er und seine Kollegin weg waren, fiel mir ein, dass ich Frau Schmied auch einmal bei einer Familienaufstellung getroffen hatte. Sie hat mich nicht erkannt, aber ich bin sicher, sie war es. Vielleicht hilft Ihnen die Information? Ich könnte mir denken, dass Sie ebenfalls Erkundigungen einziehen. Lotte hat erzählt, Sie hätten vor Jahren selbst einmal einen Fall aufgeklärt.«


    »Das stimmt«, sagte Anna, »aber das war eine sehr gefährliche Angelegenheit und wäre beinahe ins Auge gegangen. Wo fand die Aufstellung statt?«


    »Bei Ihnen in Schwäbisch Gmünd, bei Dr. Knabe…«


    Anna hatte mit sich gerungen und dann entschieden; sie würde sich die Aufstellung anschauen. Heute Abend um acht war ein Termin. Was sich daraus ergeben würde, konnte sie nicht sagen. Aber sie merkte, dass sie eine gewisse Neugier packte. Immerhin war sie wegen des Mordes verhaftet worden. Da war es sozusagen legitim, dass sie sich ein wenig an der Nachforschung beteiligte. Also fuhr sie trotz einer gewissen Erschöpfung zu Dr. Knabe nach Bettringen.


    Im Wartezimmer vor dem Aufstellungsraum saßen lauter für Anna unbekannte Gesichter, die aber vom Typus ihrem eigenen Patientenstamm ähnelten. Es handelte sich vor allem um Frauen mittleren Alters und zwei, drei Paare. Man nippte am gereichten Lindenblüten- oder grünen Jasmintee. Dazu gab es Fruchtschnitten, Ingwerplätzchen und kleine Rosinenbrötchen. »Kandidat« für die Aufstellung war ein Ehepaar jenseits der fünfzig, das offenbar Partnerschaftsfragen klären wollte. Anna hatte einen Blick dafür. Auch zwei Männer saßen irgendwie verloren wirkend am Rand. Der Jüngere von ihnen, im Gesicht sehr schmal und asketisch, trug eine verwaschene Jeans, eine Brille und einen Nasenring. Der zweite Mann hatte einen abgetragenen braunen Anzug an. Eine Frau war in eine Art indischen Sari gekleidet und hatte ein buntes Tuch um die Stirn geschlungen. Die anderen Frauen schienen vom Äußeren her alltäglich zu sein. Bis auf eine in Männeraugen sicher attraktive Blonde, die sehr modisch gekleidet war und mit wachen Augen die übrigen Wartenden musterte. Neben Anna saß eine sehr zierliche, ältliche Frau mit dünnem Haar. Sie wandte den Blick immer wieder zu Anna hin und schien nur auf eine Gelegenheit zu warten, sie ins Gespräch zu ziehen.


    »Wir kennen uns irgendwoher«, begann sie.


    »Möglich«, erwiderte Anna und vertiefte sich demonstrativ in eine der Praxiszeitschriften.


    »Ich lese auch immer gern in ›Werde‹«, ließ die Frau nicht locker. »Eine sehr ansprechende Zeitung.«


    Anna seufzte innerlich. Um ein Gespräch kam sie wohl nicht herum. Andererseits war sie hier, um etwas in Erfahrung zu bringen. Und Frauen wie diese waren oft erstaunlich gut über alles informiert.


    »Lisa Steinfeld«, stellte sich die Frau vor. »Ich komme seit zwei Jahren regelmäßig zu den Aufstellungen. Es ist so aufregend zu erleben, was die Menschen bedrückt und wie sie nach einem Treffen ihre Lasten ablegen können und einen Neuanfang wagen.«


    »Seit zwei Jahren nehmen Sie teil?«, fragte Anna interessiert. »Dann kennen Sie sicher den einen oder anderen.«


    »Ich kenne alle«, erwiderte Frau Steinfeld stolz, »und kann zu jedem etwas erzählen, manchmal sogar seine ganze Lebensgeschichte. Wissen Sie, ich rede nicht nur mit den Leuten, ich kann zuhören. Da erfahre ich viel.«


    Die Frau hatte recht, vor allem mit Zuhören konnte man mehr in Erfahrung bringen als mit purer Fragerei.


    »Auch die arme Frau, die in der Zeitung stand, die Ermordete, habe ich gekannt«, gab Lisa Steinfeld mit einem gewissen Stolz in der Stimme kund. Doch sie kam nicht dazu, Näheres über Vera Schmied zu berichten. Die Tür zum Aufstellungsraum wurde geöffnet, und Dr. Knabe bat die Wartenden hinein. Anna erhob sich und im Vorübergehen fing sie einen irgendwie forschenden Blick der Blonden auf. Die Frau erinnerte sie an jemanden, sie wusste nur nicht an wen.


    

  


  
    3. Als sie das hörte, liefihrallesBlutzum Herzen


    Und da sann und sann er aufs Neue, wie er sie umbringen wollte; denn so lange sie am Leben war im Land, ließ ihm die Angst keine Ruhe.


    Anna hatte richtig vermutet. Das ältere Paar, sie hieß Christiane, er Heinz, wollten ihre Beziehungssituation verbessern, das heißt, eine aktuelle Krise auflösen, genau gesagt, die Ursachen deutlich werden lassen, wie sie kurz erläuterten. Dr. Knabe erklärte die Abläufe und übergab dann an eine Kollegin, wie er sie nannte, Selma Huther. Frau Huther, vom Aussehen höchsten vierzig, hatte auffallendes, fast weiß wirkendes Haar, das ihr in einem dicken Zopf über den Rücken fiel. Sie war von kleiner Gestalt, schlank und trug ein helles Wollkleid. Sie lächelte.


    Alle setzten sich in einen Stuhlkreis. Selma bat die Gruppe, die Augen zu schließen und begann mit einer Eingangsmeditation und dem Herstellen eines Schutzes, wie sie es formulierte. Nach fünf Minuten beendete Selma die Meditation, und die eigentliche Aufstellung begann damit, dass Heinz und Christiane Stellvertreter aussuchten. Die Wahl ging nicht ohne Komplikationen ab, die emotionale Spannung, die zwischen beiden herrschte, war deutlich erlebbar. Doch Selma gelang es, eine Einigung zu erzielen, und schließlich waren alle notwendigen Positionen besetzt. Selma stellte sich nun mit Heinz, der sie um mehr als einen Kopf überragte und überaus kräftig war, in die Mitte des durch die einzelnen Stellvertreter gebildeten Kreises. Sie forderte ihn auf zu erzählen, was er persönlich mit der Aufstellung erreichen wolle. Heinz zögerte erst und kämpfte mit sichtlichen Hemmungen. Doch mit viel Hilfe seitens Selmas erzählte er endlich von den Beziehungsproblemen, die er mit Christiane habe. Anna, die das ganze Verfahren von über einem Dutzend Aufstellungen, an denen sie teilgenommen hatte, kannte, konzentrierte sich mehr auf die Teilnehmer als auf das Prozedere. Lisa Steinfeld war sichtlich bei der Sache und ging ganz in der ihr zugeteilten Rolle auf. Die beiden Herren, die ohne Partnerin gekommen waren, gaben sich ebenfalls Mühe, hatten aber Schwierigkeiten, die jeweiligen Nuancen der dargestellten Beziehung abzuspüren. Die Sarifrau, sie hieß Dagmar und verkörperte Christiane, verspürte dagegen ein starkes Fluidum, welches der Stellvertreter von Heinz, der ältliche Mann im Anzug, »ausstrahle« wie sie sagte und das sie »berühre«. Sie fühlte die Notwendigkeit, den Abstand zwischen ihnen zu verringern, ging auf ihn zu und umarmte ihn. Aus den Augenwinkeln sah Anna, wie ein amüsiertes Lächeln über das Gesicht der Blonden glitt. Diese hatte darum gebeten, zunächst, da sie erstmalig an einer Aufstellung teilnehme, Zuschauerin bleiben zu dürfen. Jetzt wusste Anna auch, woher sie die Frau zu kennen glaubte. Sie sah der Kommissarin, Frau Lerke, sehr ähnlich. Konnte sie womöglich Lerkes Schwester sein und betrieb sie hier eine Art von verdeckter Ermittlung?


    Nach einer Stunde ging die Aufstellung zu Ende. Es gelang Heinz beziehungsweise seinem Stellvertreter, bestimmte Bedrängungen, die er in Bezug auf einen gewissen Detlev erlebte, abzubauen. Am Schluss übernahm Selma wieder die Führung. Sie holte einen Stein aus der Ecke und gab ihn Christiane mit dem Auftrag, den Stein an »Detlev« weiterzugeben.


    »Nimm diesen Stein als Ausdruck deines Wunsches nach Zuneigung. Ich nehme meinen Anteil an allem zurück und lasse dir deinen. Mein Herz soll frei und offen sein.«


    Heinz und Christiane vollzogen das angeordnete Ritual, wobei Anna den Eindruck hatte, dass Christiane diesen Ausgang der Aufstellung nicht sonderlich begrüßte.


    »Kommen Sie doch noch zu einem Tee mit zu mir!«, lud Lisa Steinfeld Anna ein. »Ich bereite immer gern so einen Abend nach. Das ist die beste Methode, die Kräfte zu regenerieren. Stellvertreter zu sein, strengt an.«


    Anna fühlte sich dagegen durch die Aufstellung geradezu erfrischt und sagte zu. Sie fuhr mit Lisa Steinfeld und der Frau namens Dagmar ein Stück in den Ort hinein. Die Gastgeberin wohnte unweit der Praxis in der Illerstraße. Sie führte Anna und »Dagmar« in ihr Wohnzimmer, das mit verschiedenen Vitrinenschränken und einem großen Sofa voller Kissen angefüllt war und verschwand in die Küche, um einen Minze-Tee aufzubrühen.


    »Ich trinke nur Kräutertee, ich muss mit meinem Herz aufpassen«, erklärte sie. Anna sah sich um. Überall hingen Fotos, die Frau Steinfeld bei verschiedene Kursen und Seminaren zeigten. Unter anderem hatte sie wohl einmal einen Feuerlaufkurs mitgemacht. Auf einem Bild war sie sogar mit dem Yogi Sri Sri Ravi Shankar zu sehen. Darunter stand »Frühjahrskurs in Bad Antogast«. Lisa Steinfeld schien sich esoterisch sehr zu engagieren. Bald kehrte die Gastgeberin mit einer dampfenden Kanne zurück. Sie stellte diese mit drei großen Porzellanbechern und einer Schüssel mit Karmaplätzchen auf den Tisch.


    »Jetzt machen wir uns es so richtig gemütlich«, sagte sie und setzte sich. »Sie sind also Anna Tierse, die Frau, die unsere Vera tot aufgefunden hat«, wandte sie sich dann überraschend Anna zu. »Sind Sie auf Spurensuche?«


    Das Telefon klingelte. Monika Lerke nahm den Hörer ab. An der anderen Seite war ihre Schwester Claudia.


    »Wie war es, Moni? Hast du etwas herausfinden können?«, fragte Claudia.


    »Ich fand das Ganze sehr seltsam und das Gleiche gilt auch für die Leute, die vor Ort waren ...«


    Monika Lerke begann ihrer Schwester, der Kommissarin, ausführlich von ihren abendlichen Erlebnissen zu berichten. Als sie die Personen schilderte, unterbrach sie Claudia.


    »Eine dunkelhaarige, schlanke Dame, sagst du. Das könnte Frau Tierse gewesen sein. Wurde ihr Name genannt?«


    »Sie stellte sich als ›Anna‹ vor.«


    »Das war Frau Tierse. Wie kommt sie dorthin? Vielleicht weiß sie doch mehr über den Fall, als sie uns gesagt hat?«, überlegte sie laut.


    »Dazu kann ich nichts sagen. Sie ist am Ende mit zwei anderen Frauen zusammen weggefahren. Die eine hieß Dagmar und die zweite Lisa. Vom Äußeren ganz in der Esoterik-Szene zu Hause.«


    »Gut, danke erst einmal. Wir werden nachhaken.«


    Das Gespräch endete, und Monika Lerke schaltete den Fernseher an, um die Nachrichten zu sehen. Ihre Schwester dagegen wählte eine andere Nummer, die ihres Kollegen Jochen Ziehm.


    »Hallo Jochen, hier ist Claudia. Was gibt es bei dir Neues im Hinblick auf Vera Schmied?«


    Der erste Tag war anstrengend gewesen, und morgen sollte er dazu unterwegs sein. Der Start war jedenfalls gelungen. Dies auch, da er seine neue Identität ganz auf die hiesigen Verhältnisse ausgerichtet hatte. Seine Zeit in Basel war ihm dabei zugutegekommen. Hauptsache, die Chemie stimmte, dachte er und lachte innerlich über sein Bonmot. Alles lief gut. Das Einzige, was ihn störte, war dieser Zwischenfall mit Vera. Die Aktion war unnötig gewesen, aber nun nicht mehr zu ändern. Doch die Sache belastete ihn, das musste er sich eingestehen. Zumal er nicht sicher war, ob jemand von seiner Verbindung zu Vera wusste. Deswegen war er am Abend zur Praxis gefahren. Es gab heute eine Aufstellung, und er hatte gehofft, Lisa zu treffen, um ihr deutlich zu machen, dass es gut wäre, über alles zu schweigen. Er wollte gerade aus seinem Wagen aussteigen, da sah er, wie Frau Tierse an der Praxistür klingelte. Woher hatte sie die Adresse? Wusste sie etwas? Wenn ja, musste er sie zum Schweigen bringen. Wie, wusste er noch nicht. Aber ihm würde schon etwas einfallen. So blieb der Mann im Wagen sitzen und wartete geduldig. Endlich, es war bereits nach neun, öffnete sich wieder die Praxistür und verschiedene Personen kamen heraus– unter ihnen auch Frau Tierse. Aber sie hatte Begleitung, es waren Lisa und diese, na, wie hieß sie noch? Genau, Dagmar. Ausgerechnet Lisa! Sie und Dagmar stiegen in Frau Tierses Auto. Er folgte dem Wagen im vorsichtigen Abstand. Sie fuhren nicht weit, hielten bereits in der Illerstraße. Offenbar besuchten sie Lisa und tranken Tee. Das hatte er auch einmal gemacht. Lisa würde tratschen und das eine oder andere erzählen. Zu spät, um sie zu warnen! Obwohl, tröstete er sich, so viel wusste sie nicht. Nur, sie hatte ihn mehrmals Arm in Arm mit Vera zusammen mit anderen der Gruppe gesehen. Aber vielleicht hatte die Alte nicht verstanden, wer zu wem gehört hatte. In Dornach war sie ebenfalls mit gewesen, allerdings hatte er damals jemanden anderes dabei gehabt. Das mochte Lisa verwirren. Und wer hörte schon auf das Geschwätz einer alten Frau? Dennoch, es gab eine Zeugin, und diese Tierse hatte sie aufgestöbert. Ganz klar, er musste handeln, bevor es zu spät war. Und zwar noch heute.


    Anna Tierse und Dagmar verabschiedeten sich kurz vor zehn. Der heutige Tag war lang gewesen und der morgige würde es wieder sein. Am Vormittag hatte sie vier Klassen zu unterrichten. Die Praxis am Mittag fiel dagegen aus. Denn in Stuttgart fand die Sitzung der Landesdelegierten statt, an der sie seitens der Schule teilnahm. Sie begann um halb vier und ging bis halb sieben. Bis Anna wieder zu Hause war, würde es halb acht sein. Und dabei hätte sie so viel anderes zu tun gehabt.


    Was Lisa Steinfeld erzählt hatte, war sehr aufschlussreich und brachte sie unter Umständen auf eine interessante Spur. Ob sie auf Spurensuche sei, hatte Lisa sie gefragt. Und nach einer ersten Verblüffung hatte Anna ihr berichtet, was sie erlebt hatte. Dann erzählte Lisa, sie waren inzwischen beim Du. Sie erzählte, Vera Schmied sei häufig bei Aufstellungen gewesen. Sie habe sich etwas mit ihr angefreundet, obwohl Vera eigentlich sehr verschlossen gewesen sei. Einmal seien beide sogar gemeinsam auf einem Heilpflanzenseminar gewesen. Vera habe sich sehr für Heilpflanzen und deren Wirkung interessiert.


    »Auf dem Seminar muss sie jemanden kennengelernt haben. Ich bin mir aber nicht ganz sicher, wer das war. Jedenfalls kamen knapp drei Wochen später mehrere Neue zu einer Aufstellung, von denen zwei Männer auch das Seminar besucht hatten.«


    »Weißt du noch, wie die beiden hießen?«, fragte Anna.


    »Ich müsste nachschauen, ich schreibe mir so etwas immer auf«, antwortete Lisa. Sie wollte gleich in ihren Papieren suchen, aber Dagmar meinte, das habe wohl Zeit. Lisa Steinfeld versprach, morgen Bescheid zu geben. Bald danach brach Anna mit Dagmar auf.


    21:55 Uhr. Die beiden Frauen fuhren davon. Er blieb noch eine Viertelstunde im Wagen sitzen, bis das Licht in der Wohnung erlosch. Sie lag im Hochparterre, das vereinfachte den Zugang. Der Mann verließ den Wagen, kletterte im Schatten eines Baumes gewandt über den Zaun und schlich geduckt zur Rückseite. Dort zog er sich an der Unterseite eines schmalen Balkons in die Höhe, überkletterte das Geländer und landete direkt vor einer Glastür. Diese war gekippt, ein Kinderspiel, sie zu öffnen, um ins Innere vorzudringen. Irgendwo in der Wohnung lief Wasser, wahrscheinlich im Bad. Er wartete geduldig.


    Lisa Steinfeld räumte die Tassen weg. Peinlich, dass sie ihre Aufzeichnungen nicht parat gehabt hatte. Aber sie hatte schlicht vergessen, wo sie die Hefte versteckt hatte. Man wurde eben alt. Kurz überlegte Lisa, ob sie jetzt nach ihren Aufzeichnungen suchen sollte, verschob das aber auf morgen. Ein aufregender Tag lag hinter ihr und sie fühlte sich entsprechend müde. Gleich morgen würde sie nachschauen. Sie musste ohnehin einmal ihr Papierchaos aufräumen, es sammelte sich immer so schnell so viel an. Irgendwo in den Papierstapeln mussten ihre Hefte zu finden sein. Sie würde nachschauen, manchmal vergaß sie Dinge oder warf sie durcheinander. Lisa Steinfeld gähnte. Sie schlüpfte in ihr Nachtgewand und begab sich ins Bad, putzte die Zähne, wusch sich sorgfältig und ging dann in die kleine Kammer, die ihr als Schlafzimmer diente. Ordentlich legte sie die Kleidung und frische Wäsche für morgen auf einen Stuhl. Lisa kniete nieder und betete ihr Nachtgebet. Sie erhob sich und wandte sich dem Bett zu, da hörte sie ein eigenartiges Geräusch, eine Art kratzendes Schleifen. Es kam vom Flur und näherte sich langsam ihrer Tür. Sie war wie erstarrt, und als sie sah, wie die Klinke vorsichtig niedergedrückt wurde, lief ihr alles Blut zum Herzen. Die Tür schwang auf. Eine schwarz gekleidete, maskierte Gestalt drang dunkel drohend in ihr Zimmer. Lisa schrie laut auf. Das Herz tat einen harten Doppelschlag, und ein jäher, scharfer Stich durchfuhr ihre Brust. Schnell breitete sich ein schreckliches Brennen über den ganzen Körper aus. Sie schwankte, stolperte und fiel hart nach hinten zu Boden. Sie spürte einen letzten, quälenden Schmerz, dann verlor sie das Bewusstsein und alles um sie herum versank in graue Dämmerung. Auch diese verlosch – ein weiter Tunnel tat sich auf und ein blendendes, herrliches Licht umhüllte Lisa Steinfeld.


    Er hatte sie nicht getötet. Er war nur ins Zimmer getreten, zu mehr war es nicht gekommen. Lisa hatte geschrien und war dann, wie vom Blitz getroffen, zusammengebrochen. Jetzt lag sie tot vor ihm. Wahrscheinlich ein Herzschlag. Für ihr schwaches Herz konnte er nun wirklich nichts. Der Mann lauschte in die Nacht. Reagierte jemand auf Lisas Schrei? Nein, offenbar nicht. Irgendwo im Haus dröhnte ein Fernseher, sonst blieb es still. Und nun? Lisa Steinfeld hatte einmal erzählt, sie schriebe alles, was ihr begegne, auf. Er entschied, rasch die Wohnung zu durchsuchen. Diese Tagebücher oder das, was es sein mochte, würde er bestimmt finden. Sie mussten verschwinden. Der Mann begann seine Suche im Schlafzimmer. Die Vorhänge waren geschlossen, also konnte er das Licht anlassen. Er zog die Schubladen einer Kommode auf und durchwühlte die Wäsche, wobei er sich bemühte, die vorhandene Ordnung beizubehalten. Aber er fand nichts; das wäre auch zu einfach gewesen. Sorgfältig schloss er wieder die Schubfächer. Und jetzt? Er sollte wohl im Wohnzimmer weitersuchen. Der Mann wandte sich zur Tür und wollte schon hinausgehen, da kam ihm plötzlich ein Gedanke. Wo hatte er als Jugendlicher sein Tagebuch vor den neugierigen Augen seiner Mutter versteckt? Unter der Matratze! Vielleicht war die Alte auf das gleiche Geheimversteck gekommen? Er trat ans Bett und hob die Matratze samt dem Bettzeug vorsichtig an. Und wirklich, auf dem Rost am Fußende lag ein Stapel schwarzer Schulhefte. Er nahm eines in die Hand und schlug es auf. »Freitag, 26.Oktober. Heute fahre ich nach Arlesheim…« Lisa Steinfelds Tagebücher! Er hatte den richtigen Riecher gehabt.


    Der erste Dienstag. Temperaturen bis 20 °C,

    nachts einzelne Schauer.


    Zweifel am Massengentest im Fall »Bögerl«. Ein Neresheimer, der seinen Namen nicht in der Zeitung lesen will, wäre dem Test am liebsten ferngeblieben. »Wir Bürger sind gläsern genug«, sagte er. Schließlich war er doch beim Test, seine Frau habe ihm Druck gemacht, sie wollte nicht, dass eines Tages die Polizei vor der Tür steht. Seine DNA sei jetzt jedenfalls gespeichert, auch über den Tag hinaus, ist er sich sicher, auch wenn der Staatsanwalt das Gegenteil behauptet.


    Meldung, Rems-Zeitung


    Am Dienstag begab sich Anna nach der Schule rasch nach Hause. Sie machte sich frisch und zog sich um. Dabei konnte sie nicht widerstehen, und eigentlich tat sie kein Unrecht; immerhin war sie am Fall dran. Sie suchte die Cremedose hervor und entnahm von der weißen Substanz eine Fingerspitze, die sie über das Gesicht verteilte. Wieder hatte sie das Gefühl, als ob die Haut wärmer würde und alles sich glätte und mit frischer Kraft durchströmt werde. Der Blick in den Spiegel bestätigte ihre Empfindungen, Anna fühlte sich herrlich frisch und jung. In bester Laune fuhr sie mit ihrem blauen Škoda nach Stuttgart. Um zehn nach drei bog sie in die Auffahrt zum Innenhof der Uhlandshöhe ein und parkte oben in Sichtweite der neuen Cafeteria, in der die monatlichen Sitzungen der Landesdelegierten aller Baden-Württembergischen Waldorfschulen stattfanden. Gerade stieg Dr. Hütter, der langjährige Vorstandssprecher aus Kirchheim, von seinem Motorrad und grüßte sie mit behandschuhter Rechten. Kurz winkte Anna Mathis Bauer von der Erziehungskunst zu, der auf Hütter zulief. Es ging sicher um einen Zeitschriftenbeitrag. Anna betrat die Cafeteria. Die ersten Kollegen und Geschäftsführer waren schon eingetroffen und unterhielten sich. Nebenbei holte man sich Orangensaft und Kaffee von der Theke und nahm von den zur Stärkung angebotenen Brezeln und süßen Teilchen. Geschäftsführer Christoph Müller war bereits eifrig im Gespräch mit Martin Janke, einem der Vorstände der Landesarbeitsgemeinschaft und gleichzeitig Dozent an der Freien Hochschule Stuttgart. Auf dem Balkon standen einige weitere Delegierte. Unter ihnen ihr früherer Kollege aus der Sonnenberger Schule Hannes Wascher, der jetzt in Vaihingen/Enz unterrichtete. Hannes begrüßte Anna freundlich und erzählte ihr sogleich das Neueste aus der Waldorflandschaft. Er galt als das offizielle »Nachrichtenblatt« der Bewegung und war für gewöhnlich blendend informiert. Neben ihm standen Frida Scholz aus Tübingen und Mathias Lindner vom Kräherwald. Nach und nach kamen auch die übrigen Schulvertreter; die Freiburger und Mannheimer wie immer zu spät. Die Runde von rund achtzig Teilnehmern war heute nahezu komplett. Das Tagesprogramm enthielt neben diversen Terminen und Ansagen zum neuen Abitur und der Fachhochschulreife unter anderem eine Nachbetrachtung zur diesjährigen Didacta, einen Bericht aus der Bundeskonferenz und dem Bundesvorstand sowie den Punkt Waldorfschulinitiative Unterlengenhardt. Zuerst berichtete Geschäftsführer Müller von der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, assistiert von seinem Helfer Victor Schawes. Müller machte seine Sache ordentlich. Doch Anna hatte dessen Vorgänger Christian Schorr mehr gefallen. Sie kannte Christian vom Engelberg her, und er hatte ganz früher auch einmal Eva-Maria unterrichtet. Schorr war ein ausgezeichneter Pädagoge und gewandter Öffentlichkeitsarbeiter gewesen. Schade, dass er nicht mehr im Amt war. Rund zwanzig Minuten gehörten dem Dauerthema Lehrernachwuchsgewinnung. Schließlich kamen sie zur Gründungsanfrage der Waldorfschulinitiative Lengenhardt. Dieser Punkt wurde von Volkhard Kirsch, dem Vetter des vor Jahren bei einem Brand umgekommenen Bernhard Kirsch, abgehandelt. Anna hatte ihn länger nicht gesehen und nahm überrascht seine äußerliche Veränderung wahr. In den letzten Jahren schien Volkhard deutlich in die Breite gegangen zu sein, er schob einen stattlichen Bauch vor sich her und auch das Haupthaar hatte sich stark gelichtet. Kirsch war einer der Gründungsberater der LAG, von deren Urteil es abhing, ob eine Schulinitiative materiell und personell gefördert und in den Bund der Waldorfschulen aufgenommen wurde. Eine Position, die viel Reisetätigkeit beinhaltete und Abwechselung vom schulischen Alltag bot. Er saß Anna halbschräg gegenüber und sah sie immer wieder forschend von der Seite an. Rolf Lodz, Lehrer aus Pforzheim und Mitglied des Vorstands, bat Kirsch nun um die Darstellung zur Initiative und eine Empfehlung für die Runde. Kirsch räusperte sich und berichtete. Unterm Strich gab er eine negative Bewertung ab. Die Begründungen, die extrem knappe Finanzdecke der Initiative, fehlende Fachkräfte und die abgeschiedene Lage sowie die Nähe der Waldorfschule Calw, waren nachvollziehbar.


    In der Pause gegen fünf, einige Delegierte liefen zum Rauchen hinunter zur Haussmannstraße, andere holten sich Kaffeenachschub und frische Brezeln, trat Kirsch auf Anna zu. Er begrüßte sie überschwänglich, fragte, wo sie jetzt arbeiten würde und wie es ihr gehe.


    »Wir sollten uns einmal treffen und über die alten Zeiten reden«, schlug er vor. »Vielleicht gleich nachher? Ich kenne in der Nähe ein nettes Restaurant. Du siehst beinahe so jung aus wie damals«, fügte er hinzu. »Wie schaffst du es nur, der Zeit zu trotzen?«


    »Das sind die Geheimnisse einer Frau«, erwiderte Anna knapp. »Nachher passt es mir nicht, vielleicht ein andermal.«


    Volkhard Kirsch war nicht ihr Typ, und sie mochte solche »Einladungen« nicht. Wenn das die Wirkung der Creme war, konnte sie darauf verzichten. Anna ließ ihn stehen. Sie ging hinaus auf den Pausenhof der »Uhle« und lief ein wenig auf und ab. Nach dem vielen Sitzen tat Bewegung gut. Weiter hinten flanierte eine Gruppe von Damen und Herren mit Kaffee- und Teebechern ebenfalls über den Schulhof. Dort im Seminarbereich fand parallel eine Fachtagung der Firma Wala aus Bad Boll und von Weleda statt. Offenbar hatte man zur gleichen Zeit Pause. Anna wollte gerade zurück in die Cafeteria, da hielt sie überrascht in der Bewegung inne. Mitten unter den fremden Tagungsteilnehmern entdeckte sie das bleiche Gesicht des Mannes, der sie am Samstag während ihres Vortrages so intensiv gemustert hatte. Der Mann mit dem seltsamen Blick. Manche Zufälle waren schon eigenartig.


    Hauptkommissar Bainer hörte sich aufmerksam den Bericht seiner Kollegin Lerke über den Undercovereinsatz ihrer Schwester Monika am letzten Abend an. Dann nickte er.


    »Gute Arbeit, Claudia. Die Beobachtung deiner Schwester bestätigt erneut, dass Frau Tierse stärker mit dem Geschehen in Verbindung steht, als sie uns gegenüber zugegeben hat. Mittlerweile haben Jochen und ich auch mit der Auswertung der Seminarlisten und den Angaben von Dr. Knabe und der Therapeutin Binder begonnen. Es gibt einige Überschneidungen, das heißt, verschiedene Personen kommen mehrfach vor. Vera Schmied ist überall zu finden, und die anderen Namen…«


    »Es gibt neun Leute, die auf der Liste des Kräuterseminars und oder im Patientenstamm von Frau Binder beziehungsweise bei den Aufstellungen Dr. Knabes erscheinen«, übernahm Jochen Ziehm. »Es handelt sich um Andre Rätsch, Olaf Madejsky, Roland Allgeier, Stefan Brinkmann, Tobias Brönnle, Christian Eisenkolb und Markus Giesser. Dazu kommen zwei Frauen: Margret Ripp und Lisa Steinfeld. Von den Männern sind die Herren Allgeier und Brinkmann auf allen drei Listen zu finden sowie Frau Steinfeld.«


    »Wir sollten zuerst mit Frau Steinfeld sprechen«, sagte Kommissarin Lerke. »Frau Tierse ist gestern Abend mit einer gewissen Lisa und einer Dame namens Dagmar von der Aufstellung weggefahren. Ich denke, dass jene Lisa Frau Steinfeld ist.«


    »Klingt plausibel. Wo wohnt Frau Steinfeld?«


    »Ebenfalls in Bettringen, in der Illerstraße«, antwortete Ziehm nach einem Blick auf seine Liste.


    »Dann werden Claudia und ich heute Nachmittag nach Bettringen fahren und du findest in der Zwischenzeit alles über Roland Allgeier und Stefan Brinkmann heraus«, sagte Bainer. »Heute Vormittag muss ich zu einer Besprechung nach Aalen. Ich bin gegen 13 Uhr zurück.«


    »Zu Befehl!«, erwiderte Ziehm grinsend, der Bainers Chefallüren gern parodierte.


    Um 14:35 Uhr standen der Hauptkommissar und Frau Lerke vor der Tür des Hauses in der Illerstraße, in der Lisa Steinfeld wohnte. Sie klingelten mehrfach vergeblich und wollten schon aufgeben, da wurde das Fenster im ersten Stock geöffnet. Eine ältere Frau beugte sich heraus.


    »Zu wem wollen Sie denn?«, rief sie herab.


    »Zu Frau Steinfeld«, antwortete Bainer.


    »Die habe ich heute noch nicht gesehen.«


    »Muss Frau Steinfeld nicht arbeiten?«


    »Die ist schon in Rente, das Herz macht nicht so richtig mit. Dabei ist sie erst 62. Ich werde 79 und gehe jeden Tag zwei Stunden mit meinem Hund raus.«


    »Bewegung ist gut«, gab Bainer zurück. »Frau Steinfeld war den ganzen Tag nicht außer Haus?«


    »Das ist schon komisch, dienstags geht sie mittags immer in den Yogakurs. Heute nicht.«


    »Können Sie uns reinlassen?«, fragt die Kommissarin.


    »Wer sind Sie denn? Verwandte von Frau Steinfeld? Dass sie Verwandte hat, hat sie mir nie erzählt!«


    »Wir sind von der Polizei«, versicherte der Hauptkommissar. »Wir wollen einmal nachschauen. Vielleicht ist Frau Steinfeld erkrankt und braucht Hilfe.«


    »Wenn Sie von der Polizei sind… warten Sie, ich drücke den Türöffner.«


    Kurz darauf standen sie vor Lisa Steinfelds Wohnung. Auch auf erneutes Klingeln und Klopfen wurde nicht geöffnet. Die alte Dame, Frau Hemmler hieß sie, war inzwischen heruntergekommen. Bainer konnte sie nur mit Mühe überzeugen, dass sie im Moment nicht helfen könne und am besten zurück in ihre Wohnung gehen solle. Nach vielem Hin und Her stieg sie endlich wieder in den ersten Stock hinauf.


    »Gefahr in Vollzug, Frau Kollegin!«, sagte Bainer, als die Alte schließlich verschwunden war. »Sie sind dran!«


    Kommissarin Lerke nickte. »Ohne Publikum ist es mir lieber.«


    Sie zog einen Metallstift aus der Tasche, schob diesen in das Schloss, drehte kurz und die Tür öffnete sich. Ein muffiger Geruch schlug ihnen entgegen.


    »Von Lüften hält die Dame wohl wenig«, meinte Bainer und trat in das Wohnzimmer, wo er die Balkontür öffnete.


    »Hielt, es muss ›hielt‹ heißen, Fritz«, rief Lerke aus dem Schlafzimmer. »Ich fürchte, wir sind zu spät. Frau Steinfeld ist tot.«


    Bainer eilte zu ihr. Auf dem Boden vor dem Bett lag eine ältere Frau in einem geblümten Schlafanzug. Leblos lag sie da, leblos, totenbleich und starr. Claudia Lerke kniete neben ihr, zog Plastikhandschuhe über und betastete vorsichtig ihr Gesicht, den Oberkörper und die Gelenke.


    »Die Totenstarre ist bereits vollständig ausgeprägt. Ich schätze, Frau Steinfeld ist mindestens zehn, wenn nicht schon zwölf Stunden oder mehr verstorben.«


    Der Hauptkommissar zückte sein Handy.


    »Hier Bainer, es ist 14:45 Uhr. Wir sind in Bettringen, Illerstraße. Ein Leichenfund. Ich brauche Dr. Tüller und die Spurensicherung.«


    Jörg Melcher hatte den ganzen Nachmittag versucht, Anna Tierse zu erreichen. Morgen früh sollte die Weleda-Führung sein. Er wollte wissen, ob sie mitkäme und wo sie sich treffen könnten. Eigentlich könnte er schon heute Abend nach Gmünd fahren. Er würde sich ein Zimmer nehmen, das Nachtleben anschauen und müsste am Morgen nicht so früh raus. Oder er traf sich mit Anna, die ihm vielleicht etwas zu dem Hintergrund des von ihr entdeckten Mordes erzählen würde. Melcher führte noch einige Telefonate, buchte im Hotel Patrizier und packte seine Reisetasche. Gerade wollte er aufbrechen, da erreichte ihn ein Anruf von Strauß-Kahn. Der Verleger erklärte ihm, Sandra habe etwas Interessantes entdeckt, und wenn er demnächst nach Schwäbisch Gmünd fahre, solle er doch kurz bei ihr in der Praxis vorbeischauen. Zur Führung komme sie nicht mit.


    »Sie wissen, wo die Praxis ist, Melcher, in Remshalden-Grunbach, und zwar in der Bahnhofstraße. Gegenüber liegt die Bärenapotheke, nicht zu verfehlen. Bis dann.«


    Strauß-Kahn hatte manchmal eine Art, über die Leute zu verfügen. Wenigsten musste er Sandra Binder nicht abholen. Morgen, auf dem Rückweg, würde er sie aufsuchen. Bis dahin dürfte nicht viel passieren. Halb sieben, es wurde Zeit, dass er losfuhr. Melcher nahm seine Tasche und verließ die Wohnung.


    »Ein natürlicher Todesfall, sagen Sie?«, fragte Bainer noch einmal nach. »So sieht es jedenfalls aus«, bestätigte Dr. Tüller. »Akutes Herzversagen. Frau Steinfeld hatte, den aufgefundenen Medikamenten nach, eindeutig Herzprobleme. Im Bad standen Digitalis-Produkte. Näheres könnte ich Ihnen nach einer Obduktion sagen. Aber es gibt äußerlich keinerlei Hinweise auf Fremdeinwirkung, sodass für eine Obduktion eigentlich keine Notwendigkeit besteht. Todeszeitpunkt gestern Abend zwischen 22 und 23 Uhr.«


    »Danke, Doktor. Hast du etwas Interessantes entdeckt, Jochen?«, wandte sich Bainer an Oberkommissar Ziehm, der mit den Spusileuten zum Fundort gekommen war.


    »Es gibt ein paar Ordner mit den üblichen Versicherungs- und Rentenunterlagen. Ein Bruder der Toten lebt in Kassel, sonst gibt es wohl keine Verwandten. Im Wohnzimmer fanden sich fremde Fingerabdrücke, wahrscheinlich von Besuchern. Ansonsten die gesammelten Weleda-Hefte der letzten Jahre und ein paar Flyer zu einem Sommerferien-Workshop auf Korfu zu Quantenheilung und intuitiver Atemtherapie mit heilender Brainwave-Musik sowie über einen Kurs zur Kundalini-Atmung. Und, überraschenderweise, jede Menge Zeitungsausschnitte aus der Bunten und anderen Regenbogenblätter über das englische, schwedische und holländische Königshaus. Claudia überprüft gerade die Telefonverbindungen. Einen PC oder Laptop hatte Frau Steinfeld nicht. Insgesamt nichts Auffälliges, auch nichts zu Vera Schmied.«


    »Keine Briefe, keine Tagebücher?«


    »Ein paar Postkarten, wohl von ihrem Bruder, sonst nichts.«


    »Komisch«, sagte Bainer. »Ich dachte immer, solche älteren Damen seien gut vernetzt, besonders wenn sie in Esoterik-Kreisen verkehren.«


    »Sie war offenbar einsam«, sagte Jochen Ziehm. »Andererseits aber auch viel unterwegs.«


    Ein Beamter kam zu Bainer. »Herr Hauptkommissar, da draußen ist eine Frau aus der Nachbarschaft, die unbedingt den leitenden Ermittler sprechen möchte. Sie habe eine Beobachtung gemacht.«


    Bainer seufzte, er kannte solche »wichtigen Zeugen« zur Genüge. Dennoch, erst einmal musste man sie ernst nehmen. Und vielleicht half es ja wirklich weiter, was die Frau zu sagen hatte. Die Zeugin war in der Tat sehr geschwätzig, doch was sie sagte, ließ Bainer aufhorchen.


    »Mein Mann und ich wohnen im Haus gegenüber«, erzählte Frau Strümpfle. »Mein Mann hat montags seinen Kegelabend, da wird es oft ziemlich spät. Ich gehe meist vorher zu Bett. Unser Schlafzimmer liegt zu Straße raus, deshalb lasse ich abends immer die Rollläden runter. Ich stand gerade am Fenster, da ging drüben die Haustür auf und ein Mann trat heraus. Das muss kurz nach halb elf gewesen sein. Das kam mir komisch vor. Die Maiers vom zweiten Stock sind im Urlaub. Die alte Frau Hemmler bekommt so spät abends keinen Besuch. Herr Brechenberger geht immer mit meinem Herbert zum Kegeln. Also konnte der Mann nur ein Gast von Frau Steinfeld sein– und deren Gäste sind schon kurz vor zehn gegangen.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Bainer.


    »Ich habe das zufällig mitbekommen«, antwortete Frau Strümpfle und errötete leicht.


    Bainer ging darüber hinweg, eine neugierige Nachbarschaft war in krimineller Hinsicht ein Vorteil.


    »Können Sie den Mann beschreiben?«


    »Nein, ich kann nur sagen, dass er mir sehr schlank vorkam. Er ist die Straße runtergelaufen und in ein Auto gestiegen. Ich glaube, es war ein dunkler Opel, bin mir aber nicht sicher.«


    »Hat der Mann Sie gesehen?«


    »Nein, ich hatte bereits das Licht gelöscht.«


    Vielmehr war aus der Zeugin nicht herauszuholen. Eine Befragung der Nachbarschaft, ob noch jemand den Mann oder das Fahrzeug gesehen habe, blieb negativ. Frau Hemmler hatte in der Tat keinen Besuch gehabt. Der Fremde musste also wirklich aus der Wohnung der Toten gekommen sein, zu einem Zeitpunkt, der mit dem Todeszeitpunkt identisch sein konnte.«


    »Oder er war ein Einbrecher.«


    »Wir müssen mit Frau Tierse und der anderen Frau sprechen«, überging Bainer den Einwand. »Möglicherweise wissen sie, wer der Mann gewesen ist. Vielleicht kam er mit ihnen oder befand sich schon in der Wohnung. Ich fahre zu Dr. Knabe, um Nachnamen und Adresse dieser ›Dagmar‹ in Erfahrung zu bringen. Claudia, du übernimmst bitte Frau Tierse. Jochen, du versuchst, alles über Lisa Steinfeld herauszufinden.«


    »Gehen wir von einem Mord aus?«, fragte Oberkommissar Ziehm. »Ich dachte, es handle sich um einen Herzanfall.«


    »Der vielleicht durch eine andere Person ausgelöst wurde«, erklärte Bainer.


    18:30 Uhr. Anna stieg in ihren Wagen und fuhr zurück nach Schwäbisch Gmünd. Kurz vor der Neckarbrücke begann der abendliche Stau und der Verkehr bewegte sich nunmehr im Schritttempo vorwärts. Anna nahm es gelassen, was sie allerdings nicht mochte, waren Fahrbahnwechsler, die ständig zwischen den Spuren hin und her »sprangen« und sich, ohne Rücksicht auf Verluste, gnadenlos dazwischenzwängten. Typen wie der Kerl im dunkelblauen Opel, der sich gerade scharf von links vor sie setzte. Anna erschrak, im Lichtkegel eines Scheinwerfers erkannte sie das Gesicht des blassen Mannes. Geistesgegenwärtig wandte sie den Kopf zur Seite, sodass er sie wahrscheinlich nicht wahrgenommen hatte. Schon war der Wagen vorbei, und es gelang ihr gerade noch, das Kennzeichen auf einem Block zu notieren. GP– C-30..., die letzten beiden Zahlen konnte sie nicht mehr erkennen. Zumindest wusste sie, dass der Wagen in Göppingen zugelassen war. Das war die dritte Begegnung mit dem blassen Mann, die Sache wurde langsam unheimlich. Hatte der Mann etwas mit dem Tod Vera Schmieds zu tun? Anna wusste nicht, wie sie auf diese Vermutung kam und schob den Gedanken zur Seite. Jedenfalls hatte sie ein Kennzeichen, zumindest einen Teil davon, aber zu einer Halterabfrage waren Privatleute nicht berechtigt. Natürlich konnte sie mit der Polizei reden und ihre Wahrnehmung mitteilen. Aber nach den Erlebnissen vom Samstag traute sie den »Freunden und Helfern« nicht mehr, und vielleicht sah sie auch Gespenster. Weiter ging es im Schneckentempo, erst auf Höhe des Mercedes-Museums entspannte sich die Verkehrssituation.


    Ihr Handy klingelte, Anna schaltete die Freisprechanlage ein und meldete sich. Es war Jörg Melcher, genau der Mann, den sie jetzt brauchte.


    »Hallo, Anna«, sagte er. »Ich bin auf dem Weg nach Schwäbisch Gmünd. Sie kommen doch morgen mit zur Weleda-Führung?«


    »Ja, natürlich. Haben Sie heute Abend noch Zeit? Ich muss etwas mit Ihnen besprechen.«


    Melcher sagte, ohne zu zögern, zu, und sie verabredeten sich für halb neun im »Schwanen« in der Vorderen Schmiedgasse.


    Anna passierte Remshalden und Winterbach. Die B29 führte nun im Bogen an Schorndorf vorbei. Sie durchfuhr den Tunnel bei Grafenberg, und als sie sich auf der anderen dem zweiten Tunnel näherte, kam plötzlich von hinten ein dunkler Wagen hervorgeschossen und schob sich mit aufgeblendeten Scheinwerfern nahe an sie heran. Mensch, halte Abstand, dachte sie. Und hör auf zu blenden! Der Fahrer schien ihre Gedanken wahrgenommen zu haben. Jedenfalls überholte er jetzt, war für einen kurzen Augenblick mit ihr auf gleicher Höhe. Sie warf einen Blick hinüber; er trug einen Hut und einen Schal, der das Gesicht fast verhüllte. Schon war er vorbei und bog unerwartet derart dicht vor ihr ein, dass Anna scharf bremste, um nicht in das andere Fahrzeug zu krachen. Ihr Škoda brach nach links aus der Spur, schleuderte und drehte sich dabei halb. Sie versuchte vergeblich, gegenzulenken, doch das Steuer reagierte nicht. Ein blecherner Knall, und der Kotflügel touchierte die Absperrung in der Mitte. Der Stoß schleuderte den Wagen zurück nach rechts, wo er sich mit quietschenden Reifen drehte und unmittelbar vor dem Geländer der nächsten Brücke zum Stehen kam. Anna zitterte am ganzen Leib und das Herz schlug wie rasend. Ohne sich dessen bewusst zu sein, schaltete sie das Warnlicht ein. Ein Laster raste hupend vorüber, zwei weitere Fahrzeuge fuhren, ohne anzuhalten, am Unfallort vorbei. An das weitere Tun, konnte sie sich später nicht mehr erinnern. Irgendwie musste es ihr gelungen sein, den Škoda zu wenden, ohne dass Schlimmeres passierte, und weiterzufahren. Ein Blech klapperte, und das linke Vorderlicht war dunkel. Es war ihr gleichgültig, sie wusste nur, sie musste hier weg.


    Urbach, Plüderhausen, wie in Trance fuhr Anna weiter. Lorch, noch gut zehn Kilometer, endlich Schwäbisch Gmünd. Andere Autofahrer hupten oder blinkten sie an. Anna reagierte nicht, fuhr und fuhr und schaffte es, ohne weitere Zwischenfälle zu Hause anzukommen. Sie stellte den Wagen ab und lief rüber zum Haus. Als sie den Eingang erreichte, trat jemand auf sie zu.


    Kommissarin Lerke hatte mehrmals versucht, Frau Tierse zu erreichen, bislang vergeblich. In der Schule bekam sie endlich die Auskunft, Anna Tierse sei in Stuttgart und werde erst am Abend zurückkommen. Fritz Bainer hatte inzwischen »Dagmar« aufgetrieben. Diese, sie hieß mit dem Nachnamen Müller, bestätigte, dass sie und Anna Tierse am Abend Lisa Steinfeld besucht hatten und kurz vor zehn Uhr gegangen waren. Frau Tierse habe sie freundlicherweise noch nach Hause, also nach Straßdorf in die Grünewaldstraße, gefahren.


    »Wir sprachen über Vera, und Lisa sagte, Vera müsse beim Kräuterseminar jemanden kennengelernt haben«, erzählte Frau Müller. »Sehen Sie«, sagte sie und sah die Polizisten mit großen Augen an, »sehen Sie die Verbindung? Wir sprachen über eine Tote, und jetzt ist Lisa selbst verstorben. Das ist wahres Schicksal, nahezu karmisch.«


    »Wusste Frau Steinfeld, wer das war, den Vera Schmied getroffen hatte?«, fragte Bainer, ohne auf den karmischen Bezug einzugehen.


    »Merkwürdig, dass Sie das fragen. Anna, also Frau Tierse, fragte das Gleiche, und Lisa antwortete, sie müsste nachschauen, denn sie schriebe immer alles auf«, erklärte Dagmar Müller.


    »Wir haben aber nichts gefunden«, meinte Kommissarin Lerke, als ihr Kollege von den Aussagen Dagmar Müllers erzählte.


    »Genau«, erwiderte Bainer, »und deswegen sollten wir so schnell wie möglich wissen, was Frau Tierse mit dem neuen Tod zu tun hat. Es sieht fast so aus, als ermittle sie in eigener Regie. Wenn Lisa Steinfelds Tod bewusst herbeigeführt worden ist, könnte es sein, dass sie schlafende Hunde geweckt hat. Du musst sie noch heute befragen!«


    »Das mache ich«, bestätigte Claudia Lerke. »Jochen, hast du noch etwas herausbekommen?«


    »Über Lisa Steinfeld nicht viel. Sie hat lange Jahre in Stuttgart in der ›Esoterischen Quelle‹ als Verkäuferin gearbeitet und wurde wegen ihres Herzleidens vor drei Jahren frühverrentet. Offenbar hat sie ihre beruflichen Kontakte weitergepflegt und ist ihrer ›Quelle‹ treu geblieben, denn sie besuchte regelmäßig entsprechende Seminare. Sie verkehrte zumeist in spirituellen Kreisen und besuchte oft die Esoterikmesse. Ich bin auch mit den Namen weitergekommen, also mit denen, die auf zwei oder auf allen drei Listen auftauchen. Roland Allgeier befindet sich seit einer Woche auf La Gomera bei einem Selbstheilerkurs, den er zusammen mit Margret Ripp besucht. Beide kommen daher nicht infrage. Bleibt als ›Dreilistenkandidat‹ nur Stefan Brinkmann übrig. Der Mann, haltet euch fest, ist Mathematik- und Chemielehrer an der hiesigen Waldorfschule.«


    »Ach«, sagte Bainer und seine Stimme war voller Genugtuung, »gibt es also doch eine Verbindung zu der Schule?«


    »Es kann sich um einen Zufall handeln«, wandte Jochen Ziehm ein.


    »Ich glaube nicht an Zufälle«, erklärte der Hauptkommissar.


    Im Anschluss an die Besprechung fuhr Claudia Lerke zur Wohnung von Anna Tierse. Gerade war es halb acht. Sie klingelte, wieder vergeblich. Schon wollte die Kommissarin aufbrechen, da hielt ein Škoda am Straßenrand. Aus ihm stieg Frau Tierse und lief eilig zum Haus. Kommissarin Lerke trat aus dem Eingang auf sie zu, und Anna Tierse schrie voll Entsetzen laut auf.


    Die Frau war in Stuttgart gewesen und hatte ihn beobachtet und nicht gemerkt, dass er sie ebenfalls wahrgenommen hatte. Und sie hatte ihn später im Wagen gesehen. Irgendwann war es zu viel. Spontan fuhr der Mann den Wagen an den Rand und ließ sich von ihr überholen. Er folgte ihr und schlug zu, als die Gelegenheit günstig war. Sein Manöver war ein Erfolg gewesen. Sie krachte, soweit er es im Rückspiegel wahrnehmen konnte, in die Mittelplanke. Vielleicht hatte das genügt, dachte er und fuhr zu ihrem Haus. Dort wollte er warten, bis alles ruhig und alle Lichter erloschen waren und sich dann erneut um die Creme kümmern. Doch der Mann musste feststellen, dass er sich getäuscht hatte. Eben war sie an ihm vorbeigefahren, das linke Vorderlicht ging nicht und der Kotflügel war hinüber. Aber die Frau lebte. Gerade wollte er aussteigen, da sah er, wie jemand vor ihrem Haus auf sie zuging. Ärgerlich gab er Gas und raste mit aufheulendem Motor davon.


    »Beruhigen Sie sich doch, Frau Tierse! Ich bin es, Kommissarin Lerke«, sagte die Gestalt vor ihr, und jetzt erkannte Anna sie. Es war die blonde Polizistin. Im gleichen Augenblick ließ das Aufheulen eines Motors sie erneut zusammenfahren. Ein schwarzer Opel raste ohne Licht an ihnen vorbei.


    »Das war er!«, rief Anna. »Das war der Mann, der mich töten wollte!«


    Ungläubig schaute die Kommissarin sie an.


    »Jemand wollte Sie töten? Erzählen Sie mir, Frau Tierse, was geschehen ist. Sie wissen, dass Lisa Steinfeld tot ist?«


    »Frau Steinfeld ist tot? Ich habe sie doch erst gestern Abend besucht!«


    »Das wissen wir. Sie forschten nach Vera Schmied, spielten Privatdetektivin. Einen Mörder zu suchen, ist Aufgabe der Polizei, Frau Tierse. Sie sollten mit uns kooperieren, anstatt als Amateur auf eigene Faust zu recherchieren. Sie bringen dabei sich und unter Umständen auch andere in Gefahr.«


    Anna rang mit sich. Im eigentlichen hatte die Kommissarin recht. Lisa Steinfeld und Vera Schmied waren tot. Sie selbst war knapp einem tödlichen Unfall entgangen und am letzten Freitag einem Mordversuch.


    Die Polizei ins Vertrauen zu ziehen, war in diesem Stadium ihrer privaten Ermittlungen eigentlich nicht ihre Absicht gewesen. Aber leider sah es danach aus, als wüchse ihr die ganze Angelegenheit über den Kopf. Sie musste mit der Polizei sprechen; doch mit Bainer wollte sie nichts mehr zu tun haben. Anna kam eine Idee, vielleicht konnte sie die Kommissarin auf ihre Seite ziehen. So etwas war ihr vor Jahren schon einmal gelungen.


    »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, begann sie. »Ich treffe mich nachher mit einem guten Bekannten zum Essen. Kommen Sie mit, dann können wir unser Wissen austauschen.«


    Claudia Lerke zögerte. Der Terminus »austauschen« gefiel ihr nicht. Die Polizei tauschte sich nicht mit Zeugen oder Mitwissern aus. Dann dachte sie an das brechstangenmäßige Vorgehen ihres Kollegen Bainer. Frau Tierse hatte sozusagen noch etwas gut – und wahrscheinlich würde sie so einiges mehr erfahren, als wenn sie den üblichen Weg der polizeilichen Arbeit beschritt. Jedenfalls mehr als ihre Kollegen.


    »Also gut«, sagte sie laut. »Wohin soll es denn gehen?«


    »Wir treffen uns um halb neun im ›Schwanen‹. Kommen Sie mit hoch, ich möchte mich erst noch umziehen und frisch machen – wenn es Ihnen nichts ausmacht, in meinem Wohnzimmer zu warten.«


    Das Gebäude des Gasthofs »Schwanen« wurde im 15. Jahrhundert erbaut, und urkundlich erstmals im Jahre 1700 erwähnt. Seit hundert Jahren war das Gasthaus im Familienbesitz. Das Restaurant lag mitten in der Altstadt, nur wenige Meter vom Stadtkern entfernt.


    Jörg Melcher hatte sich über Annas Wahl gewundert, denn die Küche war gut bürgerlich und eher deftig. Noch mehr überrascht war er, als Anna mit einer weiteren Dame den »Schwanen« betrat und auf seinen Tisch zusteuerte. Sie stellte die Blonde als Kommissarin Lerke vor. Der Blick in die Speisekarte lenkte zunächst ab. Melcher bestellte den Zwiebelrostbraten, die Polizistin die Maultaschen und Anna eine große Salatplatte. Gleich wurden die Getränke gebracht. Melcher nahm einen kräftigen Schluck von seinem Heubacher Pils und blickte die Damen fragend an.


    »Anna wollte mich sprechen. Von der Polizei, ganz gleich in welcher charmanten Verkleidung sie sich zeigt, war nicht die Rede. Ist etwas passiert?«


    »Das kann man wohl sagen«, entgegnete Anna und gab einen ausführlichen Bericht, wobei sie auch heute den Dosenfund außen vor ließ. Je länger sie sprach, desto ernster wurde Claudia Lerke.


    »Also, ich fasse zusammen. Dieser blasse Mann ist Ihrer Meinung nach der gleiche, der aus Vera Schmieds Wohnung kam und der Sie seitdem beobachtet. Heute hat zudem jemand versucht, Sie in einen möglicherweise tödlichen Unfall zu verwickeln. Lisa Steinfeld, bei der Sie gestern waren, ist ebenfalls tot. Sie starb an einem Herzschlag, aber es könnte sein, dass dieser bewusst von jemandem ausgelöst worden ist, der von ihrer Herzschwäche wusste. Jedenfalls wurde in der Straße ein dunkler Pkw beobachtet.«


    »Ein dunkler Pkw«, sagte Anna nachdenklich. »Ich habe eine Nummer!« Sie holte einen Zettel hervor. »GP– C-30...«, las sie vor, »zwei Ziffern fehlen. Ein dunkelblauer Opel, derselbe Wagen wie das Fahrzeug, das vorhin an uns vorbeiraste.«


    »Das könnte unser Mann sein«, sagte die Kommissarin und holte ihr Handy hervor. »Ich lasse das Kennzeichen gleich überprüfen.« Sie tippte eine Nummer. »Hier Lerke, ich habe eine Halterabfrage… Gut, rufen Sie mich zurück!« Sie wandte sich wieder Anna zu. »Eines verstehe ich nicht. Da muss mehr gewesen sein als Ihre Begegnung mit dem Täter. Was wissen oder haben Sie, dass man Sie schon zweimal zu töten versucht hat?«


    Das Essen kam und lenkte die Aufmerksamkeit ab. Sie waren gerade fertig und überlegten, ob sie noch eine Mousse au Chocolat an »lauwarmen Zwetschgen und Schwanelloeis«, wie es in der Karte hieß, nehmen sollten, da erhielt Claudia Lerke den Rückruf wegen ihrer Abfrage. Sie notierte den Namen des Fahrzeugbesitzers, dankte und beendete das Gespräch. Die Kommissarin wandte sich direkt an Anna.


    »Aufgrund der von Ihnen genannten Buchstaben- und Ziffernfolgen und der Angabe ›dunkelblauer Opel‹ kommt nur ein Halter in Frage. Es ist ein Kollege von Ihnen, Stefan Brinkmann!«


    »Das ist unmöglich«, widersprach Anna. »Der Mann, den ich gesehen habe, war hundertprozentig nicht der Kollege Stefan.«


    »Er könnte den Wagen verliehen haben«, gab Melcher zu bedenken.


    »Das mag sein«, erwiderte die Polizistin. »Doch Stefan Brinkmann war sowohl auf dem Kräuterseminar, in der Praxis von Frau Binder und bei den Aufstellungen in Bettringen dabei. Er muss also Vera Schmied mehrfach gesehen und getroffen haben. Ist er verheiratet?«


    »Nein, Stefan ist Single, so viel ich weiß. Aber er war es nicht.«


    »Dann gibt es eben noch einen Komplizen. Glauben Sie mir, Anna, Stefan Brinkmann ist unser Mann. Zumindest weiß er, wer den Wagen gefahren hat.«


    Der Mann fuhr die Heidenheimer Straße entlang, bog in Höhe der Studentenwohnheime ab und fuhr weiter hoch in den Wald. Hier folgte er ein Stück dem Forstweg und stoppte dann. Zeit, innezuhalten und das Geschehen Revue passieren zu lassen. Wieder war ihm ein Fehler unterlaufen und das anstehende Problem war ungelöst geblieben. »Nein«, sagte er laut. Er musste solche spontanen, ungeplanten Aktionen unterlassen. Sie waren nicht effektiv und konnten ihn unter Umständen in Teufels Küche bringen. Die Suche nach der Dose hatte sich vorerst erledigt. Er saß jetzt sozusagen an der Quelle. Wichtiger jedoch war, an die Rezeptur zu gelangen. Das konnte allerdings schwierig werden. In Basel war man mit solchen Dingen höchst vorsichtig umgegangen. Nun, ihm würde sicher etwas einfallen. Erst einmal war die aktuelle Situation zu bereinigen. Er musste den Wagen loswerden, denn es war möglich, dass die Frau sich das Kennzeichen gemerkt hatte. Sonst gab es nichts, was auf ihn verweisen konnte. Er stieg aus, holte einen Plastikkanister mit Benzin aus dem Kofferraum und verteilte den Inhalt sorgfältig im Fahrzeuginneren sowie im Motorraum. Den Rest schüttete er über die Karosserie. Darauf zog er Papiertaschentücher hervor und tränkte einige mit der Neige aus dem Kanister. Diesen warf er in das Wageninnere und trat vorsichtig einige Meter zurück. Er entzündet das Papier mit einem Feuerzeug und warf die brennende Kugel auf den Wagen. Sofort bildeten sich blaue Flammen. Der Mann eilte davon. Er war kaum zwanzig Meter entfernt, als der dunkelblaue Opel mit einem lauten Knall explodierte. Eine orangefarbene Feuerwolke stieg auf und strahlte weit über die Baumgipfel bis hoch in den dunklen Nachthimmel. Der Mann verließ den Wald und rannte hinunter zur Straße. Scheinwerfer leuchteten auf, ein Wagen kam herangefahren und bremste wegen des Feuerscheins. Er reagierte sofort und warf sich rechtzeitig hinter einen Busch in Deckung. Zwei junge Leute stiegen aus und liefen in den Wald zum Brandort, wobei der eine sein iPhone zückte. Der Mann wandte sich zum Fahrzeug, einem BMW, und schlüpfte an der linken Seite hinein. Wie er es erhofft hatte, steckte der Schlüssel. Er startete den BMW und raste mit quietschenden Reifen davon. Nach etwa 400 Meter lenkte er in den Ort und hart nach rechts in den Zeisigweg. Dort fuhr er mit hoher Geschwindigkeit weiter und bog dann nach links in die Lerchenstraße und weiter bis zum Hirschfeldweg. An der Bushaltestelle Hirschfeld standen mehrere Fahrräder. Er bremste ein Stück weiter unten, stieg aus und lief zu den Rädern. Eines war nur mit einem Schiebeschloss gesichert, das er mühelos aufbrechen konnte. Der Mann bestieg das Rad und radelte im einsetzenden Regen so schnell es ging in Richtung Bargau davon.


    Die Kommissarin war gegangen, und Anna blieb allein mit Jörg Melcher zurück.


    »Ihre neue ›Freundin‹ war wirklich eine Überraschung«, sagte Melcher. »Wie kamen Sie auf die Kommissarin? Ich dachte, Sie hielten nicht viel von der Polizei?«


    »Frau Lerke wartete auf mich. Wahrscheinlich war das mein Glück, sonst hätte mein ›Opelfreund‹ eine neue Attacke gestartet. Und jetzt wissen wir wenigstens, wer der Halter ist, obwohl ich sicher bin, Stefan hat mit der Angelegenheit nichts zu tun.«


    »Sonst war Frau Lerke wenig mitteilsam. Und Sie, haben Sie alles berichtet? Ich habe meine Zweifel.«


    »Ich gebe zu«, sagte Anna ruhig, »da gibt es etwas, dass ich vorhin in Anwesenheit der Kommissarin nicht erzählen wollte.«


    Anna berichtete nun von der gefundenen Creme und ihren wunderbaren Eigenschaften. Melcher hörte aufmerksam zu.


    »Es geht um eine kosmetische Sensation«, fasste er ihre Worte zusammen. »Das erklärt natürlich vieles. Dafür würden die Amerikaner Millionen, wenn nicht sogar Milliarden zahlen und wahrscheinlich auch über Leichen gehen, wenn die Wirkung wirklich so verblüffend ist, wie Sie sagen. Welche Bezeichnung steht denn auf ›Ihrer‹ Dose?«


    »Keine, alles ist weiß, ein sogenanntes No-Name-Produkt.«


    »Mit dem Namen liegen Sie womöglich richtig. Es handelt sich, denke ich, um eine vorläufige Testserie.«


    »Mag sein, fragt sich nur«, sagte Anna, »wie die Dose in den Besitz von Vera Schmied gelangt ist und woher der Täter von ihr wusste?«


    »Die Polizei wird mit ihren Nachforschungen im esoterischen Umfeld durchaus richtige Wege gehen. Ich überlege, ob nicht vielleicht die Firma Weleda mit dieser Anti-Aging-Creme zu tun hat?«


    »Sie meinen, es läuft gerade eine Testreihe und die Konkurrenz hat davon Wind bekommen und sich bemüht, Zugriff auf die Creme zu erlangen?«


    »So in etwa«, antwortete Melcher. »Aber bevor wir allzu wild spekulieren, sollten wir das Ganze vor Ort überprüfen. Wir sind morgen bei Weleda und könnten bei der Führung nach Neuentwicklungen fragen.«


    »Wenn man uns dort so einfach Einblick in die Produktionsgeheimnisse gibt, was ich, ehrlich gesagt, bezweifle«, meinte Anna skeptisch.


    »Wir werden sehen.«


    Eine halbe Stunde später brachen sie auf. Melcher brachte Anna noch bis zu ihrer Haustür, wofür sie sich bei ihm herzlich bedankte. Sie war nie besonders ängstlich gewesen, aber seit der Autoattacke vom Abend merkte Anna, dass sie ihr Umfeld mit einer gewissen wachen Besorgnis betrachtete. Aber es war nichts Bedrohliches zu sehen. Erleichtert schloss sie ihre Tür auf und legte sich bald zu Bett.


    Der erste Mittwoch. Tagsüber warme Sonne bis 20°C, nachts kühler.


    Herztod einer älteren Dame in Bettringen. Die 62-jährige Frührentnerin wurde gestern von der Polizei tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Frau Lisa S. hatte schon seit längerer Zeit Herzprobleme. Nach Aussagen der Rechtsmedizin muss sie am späten Montagabend zwischen 22 und 23 Uhr verstorben sein. Die Polizei geht von Herzversagen aus und sieht keinen Anlass, Ermittlungen aufzunehmen.


    Meldung, Rems-Zeitung


    Am nächsten Morgen berichtete Kommissarin Lerke von ihrem Treffen mit Frau Tierse und was diese erzählt hatte.


    »Also doch«, meinte Bainer triumphierend. »Die Frau weiß mehr, als sie bislang gesagt hat. Und wahrscheinlich ist das noch immer nicht alles. Aber, ich will nicht kleinlich sein, mit dem Autokennzeichen gibt sie uns gegen diesen Stefan Brinkmann ein entscheidendes Indiz in die Hand. Gute Arbeit, Claudia! Jochen, kannst du den Herrn ins Präsidium schaffen? Ich möchte mich zurzeit von dieser Schule fernhalten.«


    »Ich hatte nie Probleme mit der Schule«, erwiderte Ziehm ernsthaft. »Ich übernehme das gern für dich. Ich habe übrigens die Kontaktliste weiter bearbeitet und die letzten Lücken gefüllt. Andre Rätsch und Olaf Madejsky wohnen in Stuttgart. Sie sagten mir am Telefon, sie seien am bewussten Donnerstag, das heißt zur Tatzeit des ersten Mordes, gemeinsam abends im Kino gewesen. Ich müsste das Alibi noch genau überprüfen, aber es klingt glaubhaft. Tobias Brönnle habe ich bisher nicht erreicht, er wohnt in Aalen. Christian Eisenkolb ist hier zu Hause, drüben in Bargau. Er will am betreffenden Abend daheim einen Film geschaut haben, Zeugen gibt es keine. Er erzählte außerdem, er kenne beziehungsweise er habe Frau Schmied von einer Pharmazietagung her gekannt, wo er ihr vor einem oder anderthalb Jahren begegnet sei. Herr Eisenkolb arbeitete lange Jahre für die Firma Wala und ist seit Neuestem bei Weleda tätig.«


    »Gut, er mag der Toten auch anderen Ortes begegnet sein, unser primärer Verdächtiger ist dieser Herr Brinkmann.«


    »Ich habe noch einen Kandidaten nicht erwähnt, Markus Giesser. Jemand mit diesem Namen ist hier nicht gemeldet und auch im zentralen Bundesdatenregister findet sich kein Eintrag.«


    »Vielleicht ist der Name falsch geschrieben worden«, meinte Lerke. »Hast du es unter ›Gießer‹, ›Kieser‹ oder so ähnlich versucht?«


    »Ich lasse die Varianten noch einmal durchlaufen. Jetzt hole ich Herrn Brinkmann von der Schule ab.«


    »Tu das, Jochen«, sagte Bainer, »aber möglichst ohne Aufsehen. Vielleicht, liebe Kollegen, haben wir heute Mittag bereits ein Geständnis auf dem Tisch.«


    Das Firmengelände der Weleda befand gleich unmittelbar in der Nachbarschaft der neuen Tunnelausfahrt der Stadt in Richtung Aalen. Anna Tierse und Jörg Melcher gingen an dem kleinen Kunstbach entlang und in Richtung des Empfangsgebäudes. Vor ihnen lag ein grün verkleideter Rundbau, links davon war der Eingang zum Verwaltungstrakt. Alles war voller Grün, an den Wänden hingen Fotografien, in einer Vitrine lagen Mineralien. Hinter dem Empfang befand sich an einem großen Wasserbecken, in dem Goldfische schwammen, ein Palmenbiotop. Sie mussten ein Anmeldeformular ausfüllen und erhielten namentliche Besucherausweise.


    Dr. Meinhard holte sie persönlich ab. Er war ein Mann von etwa fünfzig Jahren, mittelgroß und Brillenträger, gekleidet in brauner Kordhose, rotem Pullover und passendem Hemd. Er begrüßte sie überaus freundlich, führte beide die Treppe hoch in sein Büro und bat sie, sich zu setzen. Kaffee wurde gebracht, Dr. Meinhard hielt einen kurzen Einführungsvortrag.


    »Die Weleda AG«, begann er, »hat ihren Hauptsitz in Arlesheim in der Schweiz, wie Sie wissen. Der Ort grenzt an Dornach. Die AG ist eine in über 50 Ländern tätige Unternehmensgruppe, die vor allem anthroposophische Medizin, Diätetika und Naturkosmetik entwickelt, produziert und vertreibt«, erklärte Dr. Meinhard weiter. »Die Niederlassung in Schwäbisch Gmünd ist mit 900 Mitarbeitern und vier Betriebsstätten die größte Tochterfirma. Bei uns werden 80 % der Naturkosmetikprodukte für Deutschland und den Export produziert.«


    »Was stellen Sie im Einzelnen her?«, fragte Melcher.


    »Auf der Grundlage der Anthroposophie wurden von uns bislang rund 1400 Arzneimittel entwickelt. Darunter befinden sich viele homöopathische Präparate sowie Kompositionen, die aus tierischen, pflanzlichen und mineralischen Substanzen hergestellt werden. Dazu produziert und vertreibt unser Unternehmen etwa 100 naturkosmetische Produkte für die Körperpflege. Besonders bekannt ist Weleda für Körperöle, Gesichtspflege und Duschlotionen. Der Umsatz der Naturkosmetik beträgt etwa 70 % und der der Arzneimittel 30 % am Gesamtumsatz. Doch genug Zahlen. Jetzt darf ich Sie erst einmal auf eine kleine Führung mitnehmen. Danach können wir uns weiter in Ruhe unterhalten.«


    Sie erhoben sich.


    »Sind Sie auch Reporterin?«, fragte Dr. Meinhard Anna Tierse. »Ich meine nämlich, Sie schon einmal gesehen zu haben.«


    »Ich bin Eurythmistin an der hiesigen Waldorfschule« sagte Anna. »Wir sind uns anlässlich unserer Dreißigjahrfeier vor anderthalb Jahren begegnet.«


    »Ah, jetzt erinnere ich mich.«


    Sie liefen eine Weile durch die verschiedenen Räume und kamen endlich auch in den Produktionsbereich.


    »Die Laboreinrichtungen und die Forschungsabteilung befinden sich im Hauptwerk Arlesheim. Bei uns in Schwäbisch Gmünd werden die Endprodukte hergestellt und in den Verkauf gebracht«, erklärte Meinhard.


    Vor dem Betreten der Produktion musste Schutzkleidung angelegt werden. Die Schuhe wurden umhüllt und den Kopf verdeckte eine »kleidsame« Haube. Dr. Meinhard öffnete eine Metalltür. Vor ihnen lag ein langer Gang. Links und rechts standen große Kessel und Anrührbottiche. Daneben lagerten Rohmaterialien, natürliche Öle, Creme- und Duftstoffe. Das farbig gestaltete Treppenhaus entlang liefen sie hinunter zur eigentlichen Produktion. Durch eine Schleuse gelangten die drei in eine chromblitzende, helle Halle. Überall liefen im Takt die Maschinen, befüllten die Tiegel, Flaschen und Tuben von oben und schoben die fertigen Produkte zur Etikettierung weiter. Frauen in Hauben überwachten und steuerten die Vorgänge und zogen ab und zu Qualitätsproben. Anna erkannte Granatapfel, Calendula und andere Cremeprodukte. Die Führung hier übernahm ein älterer, grauhaariger Herr, den Dr. Meinhard als Christian Eisenkolb vorstellte und ihm seine Gäste, »Frau Tierse, Eurythmistin an der hiesigen Waldorfschule, Herr Melcher, Reporter aus Stuttgart«, übergab. Eisenkolb musste Mitte fünfzig sein und trug einen dunklen Vollbart. Anna fand ihn und seine altväterliche Art sofort sympathisch. Herr Eisenkolb strich über seinen Bart und begann ebenfalls mit einem kleinen Vortrag.


    »Mehr denn je übernehmen Patienten heutzutage selbst die Verantwortung für die Erhaltung ihrer Gesundheit«, erklärte er. »Bedingt durch die großen Veränderungen im Gesundheitswesen werden viele Kranke immer häufiger selbst zu Experten für ihre eigenen Bedürfnisse. Wir bieten Unterstützung auf diesem Weg. Bei der Entwicklung unserer Arzneimittel orientieren wir uns dabei am Prinzip der Salutogenese und somit an der Frage: Was erhält den Menschen gesund? Genau das Prinzip wenden wir auch in der Produktion und Erprobung unserer Heilmittel an. Sie sind Eurythmistin und kennen sich mit Heilmitteln sicher aus. Aber wie ist es mit Ihnen, Herr Melcher?«


    »Ich bin Reporter und daher von Natur aus neugierig und wissbegierig«, erwiderte der Fotograf.


    »Schön«, meinte Eisenkolb. »Anthroposophische Medizin ist eine integrative, keine ›Alternativmedizin‹ – sie ersetzt nicht die konventionelle Medizin, sie ergänzt diese. Für anthroposophische Ärzte und Therapeuten bilden körperliches und seelisches Leben mit der Individualität des Menschen eine Einheit, die sich wechselseitig beeinflussen. Dies zu berücksichtigen, ist eine der wesentlichsten Grundlagen anthroposophischer Medizin. Bei der Auswahl eines anthroposophischen Arzneimittels erfasst der Arzt oder Therapeut den Menschen in seiner Gesamtpersönlichkeit und in seinen Lebensbesonderheiten. Das sind Körperbau und -sprache, der Bewegungsfluss, die Art des Händedrucks, das Schlafverhalten, die Wärme- und Kälteempfindlichkeit. Natürlich auch die Atmung und andere körperliche Rhythmen.«


    »Ich fasse zusammen«, sagte Stefan Brinkmann und deutete auf die Zeichnung an der Tafel. »Wir haben zwei Funktionen, die mit f(x) und g(x) bezeichnet werden. Diese beiden Funktionsgraphen schneiden sich in den Punkten x1 und x2. Die grüne Fläche ist die Fläche, welche die beiden Funktionsgraphen einschließen und die Funktion f(x) liegt zwischen den Schnittpunkten stets oberhalb von g(x). Das war es für

    heute.«


    Der Mathematiklehrer beendete den Unterricht. Die 12.-Klässler erhoben sich und verließen den Raum. In der Tür zeigte sich ein Mann, der Brinkmann unbekannt war. Er trat auf ihn zu und zückte einen Ausweis.


    »Oberkommissar Ziehm. Herr Brinkmann, wir haben einige Fragen. Wenn Sie bitte mit mir kommen wollten.«


    Brinkmann starrte den Polizisten überrascht an.


    »Worum handelt es sich denn? Ich habe nach der Pause gleich die Zehner. Ich kann nicht einfach meinen Unterricht ausfallen lassen.«


    »Es ist notwendig«, erwiderte Ziehm.


    »Nein, so geht das nicht!«, widersprach Brinkmann scharf »Ist das wieder eine Verhaftung wie bei der Kollegin Tierse?«, fügte er hinzu.


    »Wir haben nur ein paar Fragen«, suchte Ziehm ihn zu beruhigen. »Es gibt doch sicher eine Vertretung. Wenn Sie sich allerdings weigern, muss ich Sie festnehmen.«


    »Das wird Folgen haben«, drohte Brinkmann. Er winkte dem Kollegen Bräkker zu, der auf dem Gang vorbeilief.


    »Dieter, ich muss überraschend fort. Die Polizei ist mal wieder übereifrig. Sorg bitte in der 10. für Vertretung und informiere die Presse, dass…«


    »Das hätten Sie nicht machen sollen, Herr Brinkmann!«, unterbrach ihn Ziehm. »Wir können auch anders. Kommen Sie!«


    Die im Produktionsbereich tätigen Mitarbeiter trugen alle entsprechende Arbeitskleidung und zum Teil auch Mundschutz, damit die Naturprodukte unter keinen Umständen verunreinigt werden konnten.


    »Was ist mit einer denkbaren spirituellen Verunreinigung?«, fragte Anna Herrn Eisenkolb. »Ist es nicht denkbar, dass einer Ihrer Beschäftigten sich innerlich unwohl fühlt, Sorgen und Probleme oder sonst wie mit negativen Energien angefüllt ist?«


    Eisenkolb musterte sie erstaunt.


    »Wir bemühen uns um ein ansprechendes, positives Arbeits- und Betriebsklima«, erklärte er dann »und bieten verschiedene Maßnahmen, wie zum Beispiel menschenkundliche Seminare und Eurythmie zur Entspannung und Stressbewältigung an. Alles können wir natürlich nicht lösen, aber, so hoffen wir, vieles. Warum fragen Sie?«


    »Aus Interesse«, antwortete Anna knapp.


    Sie kehrten in das Büro von Dr. Meinhard zurück. Er gab noch einige Informationen zur Landesgartenschau.


    »Weleda ist der Premiumpartner der Landesgartenschau. Unser Weleda-Erlebniszentrum und der Landschaftspark Wetzgau, in dessen Gelände alles stattfindet, werden eins. Der Kräutergarten und das Areal, das zur Landesgartenschau gehört, kann ich Ihnen aber leider heute nicht zeigen. In den nächsten Tagen werden die letzten Arbeiten im Vorfeld der Eröffnung abgeschlossen, und da sollten wir die Gärtner nicht stören. Ich hoffe, Sie haben ansonsten einen guten Eindruck bekommen. Haben Sie noch Fragen?«


    »Welche Pläne hat Weleda im Hinblick auf die künftige Produktpalette?«, erkundigte sich Melcher. »Liegt Ihr Schwerpunkt mehr auf dem Heil- oder Kosmetikbereich?«


    »Gleichermaßen oder sowohl als auch«, antworte Dr. Meinhard lächelnd. Sein Telefon läutete. »Sie entschuldigen!« Er nahm das Gespräch an. »Gut«, sagte er schließlich, »ich bringe unsere Gäste zu Ihnen.«


    Dr. Meinhard wandte sich wieder Anna Tierse und Jörg Melcher zu.


    »Dr. Bollert, unser Produktmanager und Leiter der Entwicklungsabteilung möchte Sie gerne sprechen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht und Sie noch Zeit haben.«


    »Worum geht es?«, fragte Anna interessiert.


    »Kollege Bollert hält sich in Fragen seiner Abteilung gern etwas bedeckt. Er wird Ihnen am besten persönlich erklären, warum er Sie treffen möchte.«

  


  
    4. Kaum hatte sie die Creme probiert, als das Gift darin wirkte


    »Du Ausbund von Schönheit«, sprach der Boshafte, »jetzt ist es wahrhaftig um dich geschehen«, und ging hohnlachend fort.


    »Gestern Abend wurde in dem Waldstück oberhalb der Studentenwohnheime ein Fahrzeug entzündet«, begann Hauptkommissar Bainer das Verhör. »Zwei junge Leute hielten an und eilten zum Brandort, weil sie einen Unfall vermuteten. Das nutzte der Brandstifter, um ihren Wagen, einen BMW, zu stehlen und mit diesem zu flüchten. Der BMW wurde später gut einen Kilometer entfernt unbeschädigt aufgefunden.«


    »Was habe ich damit zu tun?«, fragte Stefan Brinkmann.


    »Der ausgebrannte Wagen war ein dunkelblauer Opel, der auf Ihren Namen zugelassen ist. In diesem Fahrzeug wurde der mutmaßliche Mörder Vera Schmieds gesehen. Gestern Abend hat er mit Ihrem Opel auf Ihre Kollegin Frau Tierse einen Anschlag verübt. Vera Schmied ist Ihnen sicher bekannt. Sie trafen Frau Schmied, wie wir wissen, auf einem Heilkräuterseminar sowie beim Familienstellen und Sie besuchten die gleiche Heilpraktikerin wie diese. Wahrscheinlich gab es noch mehr Berührungspunkte. Sie stehen jedenfalls unter Mordverdacht, Herr Brinkmann! Oder haben Sie für das alles plausible Erklärungen?«


    »Meinen dunkelblauen Opel habe ich vor drei Wochen verkauft«, sagte Brinkmann ruhig. »Gestern Abend war ich zudem beim Kollegen Galus in Lorch – und zwar mit meinem aktuellen Wagen, einem silberfarbenen Audi Baujahr 2006!«


    »Das werden wir überprüfen, Herr Brinkmann«, erwiderte Bainer. »Ich brauche die Adresse. Noch wichtiger ist allerdings, an wen haben Sie Ihren Wagen verkauft? Warum läuft dieser noch immer auf Ihren Namen?«


    »Der Käufer war ein Herr Giesser, Markus Giesser, soviel ich weiß, und er wohnte in Göppingen. Und da Sie es sagen. Es stimmt, ich habe noch keine Abrechnung von der Kfz-Steuer und der Versicherung erhalten. Ich dachte, Beamte sind eben nicht so schnell und Versicherungen bekanntlich auch nicht.«


    Dr. Bollert empfing beide ebenso freundlich wie sein Kollege Dr. Meinhard. Er residierte in einem anderen Stockwerk. Sein Büro wirkte wie eine Arztpraxis, antiseptisch, sauber und akkurat aufgeräumt. Bollert war noch jung, Anna schätzte ihn auf Anfang dreißig. Er wirkte im Auftreten zielstrebig und selbstbewusst und kam gleich zur Sache.


    »Es geht um ein neues Produkt, das den Markt völlig verändern wird. Es geht zu weit, Ihnen alles, was mit diesem Produkt zusammenhängt, zu erklären. Am besten, ich präsentiere Ihnen eine Probe. Allerdings unterliegen das Produkt und das ganze Rundherum der absoluten Geheimhaltung. Bevor ich Ihnen irgendetwas erzähle oder zeige, müssen Sie mir eine Geheimhaltungsverpflichtung unterschreiben.«


    Bollert zog zwei DIN-A4-Blätter aus einem Schreibtischschubfach hervor und reichte sie Anna und Melcher. Beide lasen den Inhalt sorgfältig durch. Es handelte sich um eine Patentschutzerklärung, wie sie in solchen Fällen üblich war. Sie war bereits mit ihren Namen versehen und enthielt eine Vielzahl von Selbstverpflichtungsklauseln im Hinblick auf die Bewahrung betrieblicher und patentrechtlicher Geheimnisse. Anna war neugierig auf das, was Dr. Bollert zeigen wollte, und hatte ähnlich wie Jörg Melcher nicht die Absicht, ins Kosmetikgeschäft einzusteigen. Sie unterschrieben.


    Dr. Bollert nahm die Papiere an sich und verstaute sie sorgfältig in einer Kassette. Dann erhob er sich, schob an der Wand ein Bild zur Seite, hinter dem die Tür eines Stahlschrankes sichtbar wurde. Diesen öffnete er mithilfe eines Schlüssels und einer Ziffernfolge und holte einen weißen, ebenfalls mit einer Zahlenkombination gesicherten Behälter hervor, den er auf dem Tisch abstellte. Dann schraubte er das zylindrische Gefäß auf und entnahm mit einer Pipette eine winzige Probe eines Materials, die er auf ein Glasblättchen auftrug. Sofort füllte sich die Luft mit einem würzigen, frischen Duft, der Anna an eine blühende Kräuterwiese und an den Geruch der speziellen Creme erinnerte.


    »Das ist unser potentiell neues Produkt, wie erleben Sie das Odeur?«


    »Es riecht sehr angenehm, wie«, meinte Melcher und hielt inne. »Ich kann es nicht richtig beschreiben. Jedenfalls ganz eigen, sehr aromatisch und frisch. Was meinen Sie, Anna?«


    »Es riecht außergewöhnlich«, sagte Anna. »Was ist das für ein Produkt, eine Creme?«


    »Ganz richtig, es handelt sich um ein einzigartiges Cremeprodukt, allerdings befindet es sich noch in der Genehmigungsphase«, erklärte Dr. Bollert. Er stellte den Behälter zurück in den Stahlschrank und verschloss diesen sorgfältig.


    »Das heißt, Sie benötigen noch die Zulassung durch die Gesundheitsbehörde?«, fragte Melcher nach.


    »Das ist ein Teil des normalen Verfahrens, und da erwarten wir keine Probleme. Ganz im Gegenteil. Nein, es handelt sich um die interne Zulassung.«


    »Können Sie mir das näher erklären?«


    »Zum einen«, erläutete Bollert, »stellen wir an unsere eigenen Produkte sehr hohe Qualitätsansprüche, was die verarbeiteten Materialien, das angewendete Verfahren und natürlich die Effizienz, also die Wirkung bei einer Anwendung, betrifft. Dazu gehört auch eine deutliche Deklaration der Quelle. In diesem Fall ist uns eine Rezeptur zugegangen, deren Provenienz«, er zögerte einen Augenblick, »nun, ich will mal so sagen, undeutlich ist. Neben Patentrechtsproblemen geht es uns hierbei um die Klärung ethischer Fragen. Wir wollen keine Produkte auf den Markt bringen, deren Herkunft oder Zuordnung nicht einwandfrei ist. Sie sind als Journalist mit den Fragen des Daten- und Persönlichkeitsschutzes vertraut. Wir sehen das im Hinblick auf unsere Produkte ähnlich.«


    »Sie machen mich neugierig«, sagte Melcher. »Was ist das für ein Produkt?«


    »Es handelt sich um eine aus reinen Naturprodukten und in einem speziellen Verfahren hergestellte Salbe, die – und das sage ich ohne falsche Bescheidenheit – in der Lage ist, in nur wenigen Minuten nahezu alle Hautunreinheiten sowie kleinere Fältchen nicht allein zu glätten, sondern gänzlich verschwinden zu lassen. Dabei wird die Haut zusätzlich vitalisiert und sichtlich verjüngt.«


    Daher also stammte die Cremedose, dachte Anna. Sie war sehr gespannt, was Dr. Bollert wirklich von ihnen wollte.


    »Sie haben also ein neues Anti-Aging-Präparat entwickelt«, stellte Melcher nüchtern fest. »Davon gibt es doch schon Dutzende auf dem Markt.«


    »Hunderte, aber nur unser Präparat wirkt. Das Ganze wird ein Renner werden, jedoch besteht die Firmenleitung darauf, dass die Herkunft des Rezeptes einwandfrei geklärt wird. Und, es gibt zwei weitere Probleme, Probleme, die weitaus schwieriger sind.«


    Der Leiter der Entwicklungsabteilung schwieg einen Augenblick, als müsse er seine Gedanken sammeln, dann sprach er weiter.


    »Zum einen ist eine Probe verschwunden, und wir befürchten, dass diese an die Konkurrenz gelangt sein könnte. Zwar dürfte es einige Zeit dauern, bis die Amerikaner oder Chinesen oder wer auch immer, die Rezeptur herausfinden können, aber die Gefahr, dass dies geschieht, besteht leider. Vor allem wollen wir natürlich wissen, wer die Probe entwendet hat. Nur eine sehr kleine Runde von Mitarbeitern hätte dazu die Möglichkeit gehabt. Zum anderen, und das ist eher ein Problem, das in Ihren Bereich fällt, Frau Tierse, zeigten sich bei der Anwendung Unregelmäßigkeiten, die wir uns nicht erklären können. Unsere neue Creme hat in unseren Labortestreihen nur positive Ergebnisse gezeigt, und natürlich führen wir keine Tierversuche durch«, sagte Dr. Bollert und fuhr mit einem leichten Zögern fort. »Wir suchen aber stets für unsere bereits klinisch getesteten Produkte Interessenten, die diese ihrerseits ausprobieren. Normalerweise werben wir diese über soziale Medien wie zum Beispiel Facebook an. Im vorliegenden Fall schien uns dies zu riskant. Daher nutzten wir eine Präsentation unserer Produkte bei einem Heilkräuterseminar, um Testpersonen zu gewinnen. Die Testserie wurde im kleinen Kreis von zehn Leuten durchgeführt. Mehr sollten es nicht sein, da wir die Creme und ihre Wirkung vor Abschluss aller Tests und Beantwortung der offenen Fragen noch nicht öffentlich machen wollen. Die Resultate waren sensationell und weitaus besser, als wir uns es je hatten träumen lassen. Doch in einigen Fällen kam es zu seltsamen Wirkungen, die sich niemand erklären konnte.«


    »Es gibt also riskante Nebenwirkungen?«, hakte Melcher nach.


    »Nichts Gesundheitsschädliches, wenn Sie das denken«, wiegelte Dr. Bollert sogleich ab. »Nein, das ganz und gar nicht. Allgemein hatten die meisten Probanden sogar den Eindruck, als sei ihr Gesicht nach der Anwendung nicht nur glatter und jünger, sondern in seinen Konturen harmonischer und ansprechender geworden. Aber es zeigte sich in drei Fällen eine völlig unerklärliche Veränderung der Gesichtszüge. Bei dem einen sollen die Konturen herber und härter geworden sein. Der zweite Tester beklagte ein unerklärliches Wachstum der Nase. Ganz schlimm traf es den dritten Probanden, dessen Falten verstärkt wurden und der erklärte, sein Gesicht habe bösartige und geradezu gemeine Züge angenommen. Zum Glück verschwanden diese Phänomene nach ein paar Tagen wieder. Alles wurde umfangreich dokumentiert. Es gab diese Veränderungen wirklich, das ist leider eine Tatsache.«


    »Könnte es sich um ein spirituelles Problem handeln?«, fragte Anna interessiert.


    »Das ist denkbar«, erklärte Dr. Bollert, »jedenfalls waren wir in unserem Hause dem Phänomen gegenüber leider machtlos. Auch erlitten einige unserer Probandinnen Unfälle, obwohl diese natürlich nicht ursächlich im Zusammenhang mit den Testen stehen können.«


    »Unfälle«, wiederholte Anna, »das ist seltsam.«


    »Aber, wie gesagt, es handelt sich um eine zufällige Häufung«, sagte Dr. Bollert. »Dennoch gibt es Fragen.«


    »Und wir sollen die offenen Fragen vielmehr die Probleme klären«, stellte Jörg Melcher fest. »Wir kommen Sie ausgerechnet auf uns?«


    »Seit dem Verschwinden der Probe geht mir ein Duplikat der Namenslisten aller Besucher automatisch zu«, erklärte Dr. Bollert. »Ich habe Sie natürlich überprüft und festgestellt, dass Sie beide sich schon mehrfach als Ermittler profiliert haben.«


    Dr. Bollert war offenbar weit mehr als der Entwicklungsleiter, dachte Anna, wohl eher eine Art Sicherheitschef.


    »Frau Tierse«, sagte Bollert. »Sie haben sich in den letzten Jahren, neben Ihrer Arbeit als Eurythmistin, einen Namen als Therapeutin gemacht. Es gab auch einen Hinweis, Sie wären früher sogar kriminalistisch aktiv gewesen– ähnlich wie Sie, Herr Melcher. Sie sind im Südwesten als investigativer Reporter bekannt und gefürchtet. Sowohl in Stuttgart als auch in der Region Ostalb, in Aalen und Heidenheim, dazu in Weinheim an der Bergstraße, in Baden-Baden und Freiburg, und zuletzt vor zwei Jahren in Bad Hersfeld, haben Sie intensiv recherchiert und zur Aufklärung von Kriminalfällen beigetragen. Natürlich geht es bei uns nicht um Mord, sondern um Diebstahl, das heißt Täterfindung, und vor allem um Quellenrecherche. Das ist doch Ihr Metier, Herr Melcher! Und Sie, Frau Tierse, sind geradezu prädestiniert für eine spirituelle Ursachenforschung! Helfen Sie uns; selbstverständlich würden wir Sie für Ihre Arbeit angemessen honorieren. Eventuell anfallende Spesen werden ebenfalls übernommen.«


    »Wir sind keine Privatdetektive«, wandte Melcher ein.


    »Sie müssen sich nicht sofort entscheiden, schlafen Sie eine Nacht darüber, dann geben Sie mir Bescheid. Hier meine Karte.«


    Dr. Bollert überreichte seine Visitenkarte, bedankte sich für ihr Kommen und brachte Anna und Jörg Melcher hinunter in den Empfangsbereich.


    Sie verabschiedeten sich, gaben ihre Besucherausweise ab und liefen zum Parkplatz, als Melchers Handy klingelte. Es war der Kollege Reuther von der Rems-Zeitung.


    »Herr Melcher, eben erfuhren wir von der neuesten Polizeiaktion an der Waldorfschule. Heute wurde zur Abwechselung mal ein Mathematiklehrer verhaftet.«


    »Ich komme vorbei, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Jederzeit!«


    Markus Giesser, schon wieder tauchte dieser Name auf. Hauptkommissar Bainer geriet ins Grübeln, als sich die Aussagen Stefan Brinkmanns bestätigten. Der Käufer hatte den gekauften Opel offenbar nicht abgemeldet, und der von dem Mathematiklehrer eigens kopierte Führerschein des angeblichen Giessers erwies sich als Fälschung. Verdammt, wieder hatten sie den Falschen mitgenommen, und dazu jagten sie einem Phantom nach, das es laut Meldebehörden nicht geben konnte. Bainer entließ Herrn Brinkmann unter vielen Entschuldigungen. Dann setzte er eine Dienstbesprechung an. Er war, ehrlich gesagt, ratlos, wie sie in ihren Ermittlungen weiter vorgehen sollten.


    »Der Schlüssel zu dem Geschehen muss in der Esoterikszene liegen«, eröffnete er die Sitzung. »Trotz der bisherigen Fehlschläge sehe ich jede Menge Spuren und Hinweise, ganz wie bei einem Puzzle. Nur lassen sich die Teile einfach nicht richtig zusammensetzen.«


    »Vielleicht sind unsere Denkmuster falsch und blockieren uns«, meinte Kommissarin Lerke. »Wir sollten nach einem gänzlich neuen Zugang suchen.«


    »Und welchen schlägst du vor, Claudia?«, fragte Jochen Ziehm.


    »Ich spreche noch einmal mit Frau Tierse. Aber nicht dienstlich, sondern mehr privat.«


    »Und das soll uns weiterbringen?«, fragte Bainer skeptisch.


    »Lass es mich einfach probieren«, erwiderte seine Kollegin.


    Melcher hatte Anna Tierse an ihrer Praxis nahe dem Kapitelshaus abgesetzt. Sie hatte noch etwas Zeit, die sie nutzte, um einen Latte macchiato im Café Margrit zu trinken. Anna setzte sich auf ihren Lieblingseckplatz am Fenster und überdachte ihren Besuch bei Weleda. Nach dem Gespräch mit Dr. Bollert musste sie davon ausgehen, dass Vera Schmied eine Probandin gewesen und ihr die Creme geraubt worden war. Das machte deutlich, wie gefährlich ihr Besitz war und vor allem, dass Anna das gestohlene Gut unverzüglich zurückzugeben hatte. Aber Bollert hatte von einem inneren Kreis gesprochen, der Zugang zu dem Produkt gehabt habe. Mit diesem hatte Frau Schmied als Testerin sicher nicht in Verbindung gestanden. Oder doch? Jedenfalls musste sie umgehend Dr. Bollert anrufen und ihm von ihrem Dosenfund berichten, genauer gesagt, ihm diese zukommen lassen, unabhängig davon, ob sie den angebotenen Auftrag annahm oder nicht. Anna zögerte. Vielleicht sollte sie mit dem Anruf warten. Der Täter schien zu wissen, dass die Creme in ihrem Besitz war. Es konnte sein, dass er erneut versuchen würde, sie zurückzubekommen. Und dann? Ihr würde schon etwas einfallen. Vorerst war die Dose jedenfalls gut und sicher verwahrt. Anna blickte auf die Uhr. Gleich halb zwei. Sie winkte der Kellnerin, zahlte und brach auf. Zehn Minuten später war sie in ihrer Praxis und bereitete alles für die erste Patientin vor. Frau Wendel kam heute das erste Mal in ihre Praxis, zu Beginn stand ein Therapiegespräch. Anna entzündete ein Aromaduftstäbchen, schüttelte die Kissen auf und führte für sich eine einfache Reinigungszeremonie durch. Es klingelte…


    Um vier verließ die Patientin wieder die Praxis. Anna atmete tief auf. Sie war heilfroh, dass die zwei Stunden herum waren. Das Gespräch war äußerst schwierig gewesen. Bettina Wendel war noch jung, etwa Anfang zwanzig. Und ihre Probleme gehörten eigentlich zu ihrem aktuellen Partner, mit dem sie seit einem Vierteljahr zusammen war. Es handelte sich dabei um eine turbulente Beziehung. Zudem war der Mann in eigenartige Dinge verwickelt, über die Bettina – Anna sprach ihre Patienten stets mit dem Vornamen an – aus Loyalität nichts Genaueres erzählen wollte, vielleicht auch nicht erzählen konnte. Aber sie trug sozusagen für ihren Markus, so hieß der Partner, mit. Und es waren kräftige Lasten, die auf der Seele Bettinas lagen! Ängste und Scham, Furcht vor Menschen, vor dem eigenen Ich. Dazu die Sorge, dem Leben insgesamt nicht gewachsen zu sein und zu versagen und eine fast panische Angst vor Düften und Gerüchen aller Art und Konsistenz. Was Bettina im Einzelnen erzählt hatte, war schockierend. Markus schien auf den ersten Blick völlig normal zu sein, doch mitunter legte er eine völlig unmotivierte Grausamkeit an den Tag, die Bettina, wenn sie diese erlebte, tief verstörte. Nicht dass er ihr gegenüber gewalttätig wurde. Nein, es waren die dunklen Fantasien, denen er in Filmen und Büchern nachhing und sein Verhalten gegenüber Tieren. Bettina wirkte, als sie davon detailliert erzählte, völlig traumatisiert. Ihre Erinnerungen wirkten erschreckend klar und deutlich, fast übergenau und detailliert bis zum kleinsten Teilchen. Dann hatte sie überraschende Lücken, ihr Bericht wurde bruchstückhaft, verschoben und zu einer lockeren Folge von Erinnerungsfetzen. Irgendetwas Merkwürdiges lag diesen Erinnerungsverlusten zugrunde. Doch was es war, wusste Anna noch nicht zu sagen. Heute jedenfalls hatte sie noch keinen Zugang finden können. Nur in Ansätzen gelang ihr eine Annäherung an die Psyche der jungen Frau. Vielleicht auch, weil Bettina offenbar an einer Magenverstimmung litt. Etwas war ihr buchstäblich auf den Magen geschlagen. Anna gab ihr den dringenden Rat, zur nächsten Sitzung am Freitag Markus mitzubringen. Denn nur so schien es möglich, herauszufinden, welcher Art die verschiedenen Blockaden waren, die sich im Laufe des Gesprächs gezeigt hatten. Nur mithilfe von Bettinas Partner bestand die Chance, ihre Störungen aufzulösen und ihr und ihm zu helfen. Zum Glück war Frau Wendel die einzige Patientin heute gewesen. Die für vier Uhr eingetragene Ruth Breitschuh hatte per SMS abgesagt. Anna räumte auf und schloss die Praxis. Bevor sie sich auf den Heimweg machte, begab sie sich zur Franziskuskirche in der gleichnamigen Gasse. Das Innere der wunderschönen, ehemaligen Klosterkirche des Franziskanerklosters strahlte auf Anna etwas ungemein Beruhigendes aus. Vor allem die ganz oben in der Scheinarchitektur des Altars über dem Tabernakel auf einer Weltkugel stehende »Maria vom Siege« nahm Anna ihre innere Spannung und führte ihre Seele zu tiefem Frieden.


    Jörg Melcher fuhr direkt in die Redaktion der Rems-Zeitung. Nun saß er zusammen mit Fritz Reuther und Lisa Ritter wieder im Erkerzimmer und tauschte sich mit den Kollegen über den Mordfall Schmied und die bisherige Arbeit der Polizei aus.


    »Dass man zweimal in den gleichen Fettnapf tritt, grenzt schon an Dummheit«, meinte soeben Fritz Reuther. »Ich halte Polizeiarbeit für ein schwieriges Geschäft und habe im Allgemeinen großen Respekt vor dem Tun unserer Freunde in Grün und aktuell in Blau. Aber manchmal greift man sich schon an den Kopf.«


    »Die meisten Fälle sind auch von einfacher Machart«, warf Frau Ritter ein, deren Freund bei der Kripo Stuttgart arbeitete. »Wenn man ständig nur mit Trickdiebstählen oder bestenfalls mit einem Einbruch in das Gelände der Daimler-Benz-Niederlassung in der Alten Lorcher Straße zu tun hat, bekommt man größere Fälle eben nicht so schnell in den Griff. Ich wundere mich überhaupt, dass die hiesige Polizei und nicht die Kripo in Aalen den Fall Vera Schmied übernommen hat.«


    »Der Einbruch bei Daimler brachte den Tätern eine Beute von 300.000 Euro, das waren keine kleinen Fische«, entgegnete Reuther.


    »Auf jeden Fall wurde heute erneut die falsche Person verhaftet«, schaltete sich Melcher ein. »Schreibt Ihr was darüber?«


    »Bei uns steht alles im Zeichen der Landesgartenschau«, antwortete Reuther. »Da sparen wir uns alle Seitenhiebe. Aber ich wollte Ihnen eigentlich etwas anderes sagen, was Ihnen bei Ihrer Schnüffelei – geben Sie es ruhig zu, Melcher, Sie schnüffeln, glauben Sie mir, Ihnen geht ein gewisser Ruf voraus. Also«, Reuther stockte. »Wo war ich stehengeblieben?«


    »Sie erwähnten meine investigative Arbeit«, sagte Melcher grinsend.


    »Genau, Ihre Schnüffelei. Also der Mathematiklehrer Brinkmann erzählte, die Polizei sei auf ihn gekommen, weil der Käufer seines alten Opels diesen nicht umgemeldet habe. Zwar habe er sich dessen Führerschein kopiert, aber sowohl der Führerschein als auch der Name seien falsch gewesen.«


    »Verständlich, dass Ihr darüber nichts schreiben wollt«, sagte Melcher, der gedanklich den Bogen zu Anna Tierses gestrigen Erlebnissen schlug. »Welchen Namen gab der Käufer denn an?«


    »Er nannte sich Markus Giesser.«


    »Danke, vielleicht hilft der Name mir weiter.«


    Im Anschluss an seinen Zeitungsbesuch fuhr Jörg Melcher zurück nach Stuttgart. Er machte aber zunächst Halt in Remshalden-Grunbach und suchte die Therapeutenpraxis Sandra Binders in der Bahnhofstraße auf. Er hatte Glück, gerade war eine Behandlungspause. Sandra Binder zeigte ihm die Praxis. Sie bestand aus zwei Behandlungsräumen und einem Wartebereich. Überall hingen Übersichtsbilder zum menschlichen Skelettsystem, chinesische Schriftzeichen und ein Engelsbildnis. Im Regal standen neben medizinischen Werken vor allem Bücher aus dem Verlag Freies Geistesleben. Auf einem Beischrank lag zu Anschauungs- und Lernzwecken ein an verschiedenen Stellen bunt eingefärbter Totenschädel. Ihm gegenüber hockte am Fenster ein mit einer Mütze versehener Teddy. Melcher setzte sich in einen der Korbstühle, Sandra servierte Kaffee und berichtete Melcher von ihrer Entdeckung.


    »Die Polizei war vorgestern da und befragte mich nach Vera Schmied und ihren Kontakten. Die entsprechenden Namen gab ich weiter, auch Ihrer Bekannten Frau Tierse habe ich bereits von Dr. Knabes Aufstellungen berichtet. Aber ich habe noch etwas anders entdeckt.«


    Sandra Binder stand auf und holte aus einem Schrank ein Fotoalbum hervor. »Ich weiß, das ist altmodisch, aber ich lasse mir gerne Papierabzüge von meinen Digitalaufnahmen machen.«


    Sie schlug das Album auf und blätterte ein wenig.


    »So, da ist sie. Die Aufnahme von unserem Abschlusstreffen beim Kräuterseminar. Es sind leider nicht alle Teilnehmer zu sehen, da einige schon abgefahren waren. Hier bin ich und neben mir sehen Sie Margret Ripp, Vera Schmied und Lisa Steinfeld. Oben der Lange im karierten Hemd ist Andre Rätsch, daneben mit der Nickelbrille steht sein Freund und Gefährte Olaf Madejsky, flankiert von Roland Allgeier, der mit Margret liiert ist. Sieht gut aus, nicht wahr?«


    Melcher nickte, Margret Ripp war eine brünette Naturschönheit, die im Abendkleid und Kostüm sicher eine gute Figur machte. Hier allerdings trug sie eine rote Latzhose.


    »Der Blonde ist der Mathelehrer Stefan Brinkmann«, erklärte Sandra weiter. »Vorne der Rundliche heißt Tobias Brönnle. Halbrechts von ihm, der Ältere mit dem Vollbart, das ist Christian Eisenkolb. Er wohnt in der Nähe von Dr. Knabe in Bargau. Zeitweise dachte ich, er habe etwas mit Vera Schmied. Ganz rechts steht Markus Giesser und neben ihm Bettina, ihren Nachnamen kenne ich nicht. Andre Rätsch und Olaf Madejsky wohnen übrigens in Stuttgart.«


    »Markus Giesser«, sagte Melcher. »Giesser und Christian Eisenkolb. Die Namen fielen heute bereits. Darf ich?«


    Er nahm das Album und betrachtete das Bild aufmerksam. Alle lächelten und die Stimmung schien gelöst und heiter. Auch Christian Eisenkolb, er war eindeutig der Mann vom Labor, lächelte. Nur Markus Giesser, wenn er wirklich so hieß, lächelte nicht. Er hatte den Kopf leicht zur Seite gedreht und nach vorn gesenkt, sodass ihm das Haar ins Gesicht fiel und von diesem wenig zu erkennen war. Er schien von mittlerer Größe, weiter fiel Melcher nichts auf. Viel sah man leider nicht, doch es musste möglich sein, über die anderen Teilnehmer eine genauere Beschreibung des Mannes zu erstellen. Vielleicht hatten ja noch andere Fotos geschossen, auf denen Giesser besser zu sehen war.


    »Diese Bettina, stand oder steht die zu Giesser in irgendeiner Beziehung?«


    »Das weiß ich nicht. Anfangs dachte ich, sie sei seine Freundin. Aber während des Seminars sprachen die beiden kaum miteinander. Und am Ende fuhr jeder im eigenen Auto nach Hause. Stefan Brinkmann und Markus Giesser kannten sich allerdings, da bin ich mir sicher.«


    Melcher machte noch ein bisschen Smalltalk, bat sich das Bild aus und brach gegen 15:30 Uhr nach Stuttgart auf. Auf der Fahrt fiel ihm ein, dass er vor gar nicht so langer Zeit einige der Abfotografierten auf einem anderen Gruppenfoto gesehen hatte. Auf einer Bildkarte des Kollegen Mühle.


    Vor Annas Wohnung erwartete sie erneut Kommissarin Lerke.


    »Tag, Frau Kommissarin«, begrüßte Anna die Blonde. »Sie haben heute doch bereits einen Waldorflehrer verhaftet, und ich war schon am Samstag dran. Oder was führt Sie zu mir?«


    »Kann ich Sie ein paar Minuten sprechen?«


    »Wenn es wirklich nur ein paar Minuten sind, der Tag war lang und ich bin ziemlich erschöpft.«


    »Versprochen, ich mache es kurz.«


    Gemeinsam stiegen die beiden Frauen die Treppe zum 2. Stock hinauf. Sie erreichten die Etage, in der Anna wohnte. Anna stutzte. Die Tür zu ihrer Wohnung stand offen. Ein Schrecken überlief sie. Jemand war in ihre Wohnung eingedrungen. Begann das Ganze von Neuem? Vielleicht war der Einbrecher sogar noch vor Ort?


    Die Kommissarin reagierte professionell. Sie zog ihre Waffe und schob Anna von der Tür weg zur Seite.


    »Verständigen Sie Bainer, die Kollegen sollen kommen. Ich gehe inzwischen rein, Sie warten hier draußen. Folgen Sie mir unter keinen Umständen, ganz gleich was geschieht. Und, Frau Tierse, keine Alleingänge!«


    Die Beamtin betrat vorsichtig, nach allen Seiten sichernd, die Wohnung. Anna wählte währenddessen die eingespeicherte Nummer, die ihr Bainer gegeben hatte. Sie schilderte kurz den Sachverhalt. Der Hauptkommissar versprach, eine Streife loszuschicken und selbst zu kommen.


    »Warten Sie vor dem Haus auf uns!«


    Klick, er legte auf. Unten sollte sie warten? Anna überlegte. Nein, sie blieb, das war sie der Polizistin schuldig! Anna schob sich zur Türöffnung und warf einen vorsichtigen Blick hinein. Der Flur war leer, nichts war zu sehen. Irgendwo rumpelte etwas. Anna lauschte konzentriert. Nichts, nur die Wanduhr tickte, sonst kam kein Geräusch aus dem Wohnungsinneren. Alles schien völlig still zu sein, irgendwie viel zu still. Anna schlug Lerkes Warnung in den Wind. Wenn der Kommissarin etwas passiert war, musste sie ihr helfen. Anna trat in ihre Wohnung.


    »Frau Lerke, sind Sie in Ordnung?«


    Keine Antwort, dann ging alles blitzschnell. Ein Schatten sprang vor und schlug zu. Instinktiv fuhr Anna zurück, stolperte und fiel, sodass der Hieb sie nur streifte. Der Angreifer kümmerte sich nicht weiter um sie und verschwand hastig im Treppenhaus. Benommen vom Sturz blieb Anna zunächst liegen. Sie musste sich den Kopf irgendwo gestoßen haben, denn für einen Augenblick hatte sie kleine Funken gesehen, und ihr war absolut schwindelig. Langsam atmete sie ein und aus, ein und aus. Jetzt ging es wieder. Sie mühte sich, hochzukommen und schaffte es schließlich, sich aufzusetzen. Da war draußen ein Martinshorn zu hören, und wenig später polterten schwere Stiefel die Treppe hoch.


    Der dritte Versuch war erfolgreich gewesen, er hatte die Dose gefunden. Nun musste er nur noch an das Rezept kommen. Der einzige Schönheitsfehler war, dass die Frau zu früh zurückgekommen und dazu in Begleitung dieser Blonden gewesen war. Er kannte die Blonde, es war die Kommissarin, und das neulich musste ihre Schwester gewesen sein. Er hatte ein Auge für Ähnlichkeiten. Gut, dass er an der Aufstellung nicht teilgenommen hatte. Jedenfalls war die Polizistin richtig gut gewesen, eben ein Profi. Aber nicht gut genug für ihn, und er hatte sie überwältigen können. Dennoch, das Ganze war äußerst knapp abgelaufen. Es war eigentlich an der Zeit, dass er sich absetzte. Doch ohne die Rezeptur war seine Arbeit nicht abgeschlossen. Leider kam er in dieser Hinsicht nicht richtig vorwärts. Auf jeden Fall war es nötig, erst einmal abzutauchen. Eine kleine Reise, noch dazu im dienstlichen Auftrag, konnte dabei hilfreich sein. Er musste lediglich für die entsprechenden Rahmenbedingungen sorgen. Und zuvor noch etwas erledigen.


    »Dass Ihr Handeln völlig unvernünftig war, ist eins. Sie haben nahezu eine identische Situation wie letzte Woche erlebt und sich absolut gleich verhalten«, schimpfte Hauptkommissar Bainer. »Das zweite ist, dass Sie uns etwas verheimlichen. Sie müssen etwas haben, was dem Täter gehört oder etwas wissen, was ihn gefährdet. Zum dritten Mal hat er Sie überfallen, Frau Tierse, reden Sie endlich mit uns. Wenn nicht mit mir, dann zumindest mit meiner Kollegin. Das sind Sie ihr einfach schuldig – immerhin ist die Kommissarin wegen Ihnen niedergeschlagen worden.«


    »Ich habe den Mörder letzte Woche kurz gesehen, das stimmt«, sagte Anna ruhig. »Und wenn ich meine Wohnung betrachte, hat er ganz sicher etwas gesucht. Wenn ich alles überprüft habe, kann ich sagen, ob etwas fehlt. Darf ich?«


    Bainer nickte. »Tun Sie das und sagen Sie mir anschließend Bescheid. Wir gehen jetzt, meine Leute sind mit der Sicherung der Spuren fertig. Heute Nacht bleibt ein Streifenwagen vorm Haus. Bitte, prüfen Sie gut!«


    Das Kriminalteam zog ab. Anna schloss zweimal ab, sicherte ihre Tür mit der Kette und schob zusätzlich die Flurgarderobe vor. Dann machte sie sich daran, aufzuräumen. Sie brauchte nicht lange zu prüfen, ob und was fehlte. Der Einbrecher hatte die Dose mitgenommen. Genau damit hatte Anna gerechnet und das Original in die Schule gebracht. Doch wie sollte sie weiter mit ihrem Wissen umgehen? Früher oder später musste sie den Fund der Creme der Polizei sozusagen beichten. Aber erst, wenn sie die Dose, die richtige wohlgemerkt, Dr. Bollert übergeben hatte, entschied Anna. Vielleicht sollte sie vorher mit Jörg Melcher sprechen, was er von der Situation hielt. Anna nahm das Telefon und wählte Melchers Nummer.


    Jörg Melcher fuhr direkt zu den Stuttgarter Nachrichten und suchte dort das alte Archiv auf. Er war mit jedem im Haus bekannt und wurde problemlos eingelassen. Das frühere Archiv befand sich im Keller. Zwar war mittlerweile alles digital abgespeichert, und man hatte extra Speichergeräte aufgestellt, aber es gab noch immer einen Raum, der ganz »analog« ausgerichtet war. Die berühmte Besenkammer, in der sich Kartons mit vergilbten Fotos, Postkarten, Souvenirs, Lesergeschenke und irgendwelche Urlaubsmitbringsel von zum Teil längst verblichenen Kollegen stapelten. Melcher suchte eine Weile, dann fand er in einer Kiste die gesammelten Urlaubsgrußfotos des Kollegen Mühle. Klaus-Peter Mühle war ein später Vater und befand sich derzeit im stolzen Mutterschaftsurlaub. Über Jahre hinweg hatte er der Redaktion von allen Urlaubsorten »lustige« Postkarten mit eigenen Fotokollagen geschickt. Diese hingen meist ein halbes Jahr herum, bis eine gütige Hand die vergilbten Abzüge in einen eigens eingerichteten Ablagekarton verstaute. Melcher wühlte sich durch die Bilderstapel. Kameltreiber vor den Pyramiden, wobei die Kamele ausgewählte Kollegengesichter zeigten, Happy Hour in Malle mit einer knapp bekleideten Tischtänzerin – die Blonde von der Anzeige – und weitere Scherze. Krokodile, die Titanic, Herren im Badeanzug der 20er Jahre und so weiter, Jahre voll von ungebändigtem mühlischem Humor. Endlich fand Melcher, was er suchte. Eine Alphornbläsergruppe, das heißt, es handelte sich um eine Bildwand mit Löchern, durch die man den Kopf stecken konnte und dann abgelichtet wurde. Unter den Hornisten natürlich Klaus-Peter und verschiedene andere, unbekannte Personen. Es waren aber auch drei Gesichter zu sehen, die Melcher dem Kräuterseminarfoto zuordnen konnte. Er holte dieses hervor und verglich die beiden Aufnahmen miteinander. Eindeutig, das waren die Herren Andre Rätsch und Olaf Madejsky, die laut Sandra Binder, in Stuttgart wohnten und möglicherweise mit Klaus-Peter Mühle näher bekannt waren. Der dritte Mann, etwa blass und schmal im Gesicht, konnte unter Umständen dieser mysteriöse Markus Giesser sein. Und er schien identisch mit dem Mann zu sein, den Melcher zufällig vor Annas Haus aufgenommen hatte. Zumindest bestand im Bereich der Augenpartie eine große Ähnlichkeit. Obwohl, ein wenig ähnelte er auch Stefan Brinkmann. Doch der konnte es nicht sein, denn er befand sich ebenfalls auf der Aufnahme vom Seminar. Melcher steckte das Bild ein und fuhr in die Augustenstraße. Dort holte er das andere Foto hervor. Exakt, das waren die gleiche blasse Stirn und der fast stechende Blick. Markus Giesser war tatsächlich der Mann, den sie und die Polizei suchten – und wahrscheinlich auch der Mörder Vera Schmieds. Melchers Handy klingelte, Anna Tierse meldete sich.


    Verdammt, das war nicht die Creme. Jemand, wahrscheinlich die Frau, hatte ein nahezu identisch aussehendes Behältnis mit einfacher Handcreme gefüllt und eine winzige Probe des wirklichen Präparats dazugefügt. So war er durch den Duft getäuscht worden. Sollte er sich erneut in die Wohnung wagen? Nein, ein weiteres Mal konnte er keinen Einbruch riskieren, zumal es durchaus möglich war, dass die Frau die wahre Dose ganz woanders aufbewahrte. Er musste Plan B starten und diesen zu einem ersten Ergebnis bringen, denn mit der Ausführung hatte er bereits begonnen. Er würde exakt so vorgehen wie beim ersten Mal. Naturheilkunde war sein Metier, alles andere war plump und seiner nicht würdig. Das Messer war faktisch ein Unfall gewesen, ein ärgerliches Missgeschick, mehr nicht. Der Mann zog ein braunes Fläschchen aus der Tasche. Eisenhut, Digitalis, sein Lieblingselixier. »Ich grüße dich, du einzige Phiole, du Inbegriff der holden Schlummersäfte, du Auszug aller tödlich feinen Kräfte!«, zitierte er Faust, dann steckte er die Flasche zurück. Er stand auf, warf den Mantel über und verließ das Haus. Die frische Luft und ein Stadtgang würden ihm gut tun. Rechts lag der »Grüne Baum«, er lief am Silberwaren- und Bijouteriemuseum vorbei bis zum Markt. Ein warmer Frühlingsabend, die Menschen saßen im Freien, aßen, tranken und lärmten. Drüben erhob sich die »Grät«, eines der ältesten Fachwerkhäuser der Stadt. Vor ihm befand sich der Marienbrunnen, gekrönt vom Doppelbild der Madonna, auf dem Trog prangten die Wappen der alten Gmünder Geschlechter. Ihm war nicht nach Historie zumute, und Menschen konnte er schon gar nicht sehen. Rasch eilte er am Brunnen und den Obstständen vorüber und auf die Johanniskirche zu. Sein Interesse galt nicht der spätromanischen Pfeilerbasilika, sondern das Ziel war der Turm, den er dank eines eigenen Schlüssels auch außerhalb der gängigen Zeiten besteigen konnte. Er beherrschte mit seinen 45 Metern Höhe die Stadt und gab den Blick über das Remstal hinauf bis auf die drei Kaiserberge Stuifen, Rechberg und Hohenstaufen frei.


    Nun stand der Mann oben und schaute durch die Turmfenster über das rote und braune Dächermeer der Stadt. In der Ferne bildeten sich Wolkengruppen, bald wurde es dunkel, der Abend zog herauf. Unten auf dem Marktplatz vor der Kirche huschten Menschenwesen wie Ameisen umher. Im Abstand zu diesem wuselnden Treiben spürte er, wie die eigene Kraft zunahm und er an Größe und Mut gewann. Doch er fühlte auch die eigene Grenze. Er konnte nicht hinausspringen und wie ein Vogel rund um den Turm fliegen. Was er einzig konnte, war, einen Stein hinabzuwerfen, mitten in das menschliche Gewimmel hinein. Aber das führte zu nichts und lenkte nur ab. Zudem waren die Fenster geschlossen. Er musste sich jetzt konzentrieren und die nächsten Schritte planen. Eine Viertelstunde stand der Mann da und dachte nach. Wie sollte er weiter vorgehen? Am besten, er verfolgte den Pfad, den er bereits eingeschlagen hatte. Er klopfte auf die Tasche, in der das Fläschchen steckte. Tröpfchen für Tröpfchen würde ihn sein Inhalt von unliebsamen Problemen befreien. Langsam stieg der Mann die 164 Stufen hinab in die Tiefe.


    »Frau Tierse bringt mich zur Weißglut«, ereiferte sich Hauptkommissar Bainer. »Die Frau weiß etwas, etwas, das ganz sicher wichtig ist, und sagt uns das nicht.«


    »Du hättest sie am letzten Samstag nicht so hart anfassen sollen«, sagte Jochen Ziehm. »Die Damenwelt ist empfindlich und hat ein gutes Gedächtnis.«


    »Mein Gott, es geht um einen Mordfall, nicht um Paartherapie«, gab Bainer zurück, »und die Dame hat auch alles dafür getan, verdächtig zu sein.«


    »Lass mich weiter mit ihr reden«, schlug Kommissarin Lerke vor, deren Stirn ein Pflaster zierte, die sonst aber intakt war. »Ich bin mir sicher, ich kann ein Vertrauensverhältnis aufbauen.«


    »Gut, mach das, Claudia. Vielleicht hast du Erfolg. Was haben wir sonst? Was wissen wir über diesen Giesser? Der Mann muss doch ein Umfeld haben.«


    »Wir dürfen davon ausgehen, dass er in der Region, vielleicht sogar in der Stadt selbst lebt«, sagte Ziehm. »Der Opel ist den Kollegen von der Verkehrspolizei in den letzten Wochen dreimal aufgefallen. Eine rote Ampel, ein Falschparken und eine Geschwindigkeitsübertretung.«


    »Und die haben nicht gemerkt, dass der Wagen auf den Falschen angemeldet war?«


    »Doch, jetzt schon. Jedenfalls sind wir so zu einer Art von Bewegungs- und Zeitprofil gekommen. Das falsche Parken war letzte Woche Mittwoch gegen 17 Uhr in der Königsturmstraße, die rote Ampel am Donnerstagabend, 22:17 Uhr in der Schwerzerallee und die Geschwindigkeitsübertretung am Samstagnachmittag 14 Uhr auf der L 1160 in Höhe des Friedhofs. Es gibt sogar Fotos vom Fahrzeug, aber leider ist der Halter nicht zu erkennen. Ansonsten haben wir noch am letzten Dienstag den Autobrand und die Flucht des Täters nach Bettringen – ebenfalls ein Hinweis auf sein Umfeld.«


    »Das sind tatsächlich einige Informationen«, sagte der Hauptkommissar, »doch wie lassen sich diese Puzzleteile sinnvoll zusammensetzen?«


    »Ich denke, wir müssen noch eine ganze Menge mehr zusammentragen, bevor es uns gelingt, ein Bild des Geschehens oder das Profil des Täters zu erstellen«, meinte Frau Lerke. »Aber nicht mehr an diesem Abend. Ich mache jetzt Schluss, mein Kopf hat heute schon genug geleistet.«


    Gegen zehn wollte Anna endlich zu Bett gehen. Sie hatte gut eine Stunde mit Jörg Melcher telefoniert. Der Fotoreporter war über den neuerlichen Einbruch entsetzt und bot an, gleich zu ihr zu fahren. Anna lehnte ab, heute brauchte sie ihre Ruhe. Jetzt allerdings wollte sie mit ihm über das Ganze reden. Sie erzählte detailliert, was geschehen war. Melcher revanchierte sich mit einem Bericht seiner überraschenden Entdeckung. Sie waren sich einig, dass Anna morgen Dr. Bollert aufsuchen und ihm das Präparat zurückgeben solle. Über die Frage, inwieweit die Polizei, und vor allem wann, informiert werden sollte, diskutierten sie länger. Das Ergebnis blieb offen. Im Vordergrund stand jedoch »Markus Giesser« und sein anzunehmender Freundes- und Bekanntenkreis. Melcher wollte morgen nach Gmünd kommen und zusammen mit Anna in der Stadt dessen konkreten Spuren nachgehen.


    »Morgen ist Donnerstag und damit Konferenztag, Jörg. Ich kann gerade am Mittag kurz Weleda aufsuchen, ansonsten ist mein Zeitkorsett sehr eng gestrickt.«


    »Gut, dann am Freitag?«


    »Ich habe einen Nottermin für eine Patientin und dürfte so gegen vier, spätestens halb fünf fertig sein. Wir treffen wir uns anschließend im Bistro am Marktplatz.«


    »Halb fünf im Bistro, bis Freitag.«


    Anna legte auf, erneut klingelte das Telefon. Es war Lotte.


    »Hallo Anna, in der Schule eilst du nur vorbei und auch sonst hören wir nichts von dir. Da dachten Magdalena und ich, wir sollten morgen Mittag gemeinsam Essen gehen, aber nicht in der Schulmensa, sondern in der Stadt. Was hältst du davon?«


    »Mittags passt es nicht, doch wir könnten uns nach der Konferenz noch kurz treffen.«


    »Auf eine Kneipe habe ich keine Lust, gehen wir lieber zu mir«, schlug Lotte vor. »Ich mache uns einen Salat und irgendwas Leichtes dazu.«


    »Etwas Leichtes ist eine gute Idee, in letzter Zeit bin ich dauernd am Essen. Und bei dir gibt es wenigstens richtigen Tee.«


    »Bis morgen!«


    Jetzt also ging Anna zu Bett. So schnell jedoch fand sie keine Ruhe. Die Namen, die Jörg Melcher genannt hatte, schwirrten ihr im Kopf herum. Stefan Brinkmann, Christian Eisenkolb, Markus Giesser, Bettina – konnte diese »Bettina« vielleicht ihre Patientin Bettina Wendel sein? Ihr Freund hieß Markus! Nein, das wäre ein eher unwahrscheinlicher Zufall. Zufall aber war auch, dass sie heute Herrn Eisenkolb begegnet waren. Vera Schmied war auch auf dem Bild gewesen, grübelte Anna weiter. Und sie sollte angeblich mit Christian Eisenkolb etwas gehabt haben? Eher mit Stefan Brinkmann. Eisenkolb war bereits ein älterer Mann, sicher schon Mitte oder gar Ende fünfzig. Vera dagegen war höchstens Mitte dreißig gewesen. Die Verbindung schien ihr nicht glaubwürdig zu sein. Obwohl, heute war alles denkbar. Seltsam, dass die Polizei bislang nicht auf diese Zusammenhänge gekommen war. Oder sie war es doch und hielt sich aus– wie es so schön hieß– ermittlungstaktischen Gründen bedeckt. Ich kann mich auch bedeckt halten, dachte Anna und schlief endlich ein.


    Der zweite Donnerstag. Temperaturen bis 19 °C, nachts leicht bewölkt.


    Nichts Neues im Mordfall Vera S. Polizei tritt auf der Stelle, bisherige Ermittlungen sind ohne Ergebnis. Hauptkommissar Bainer scheint ratlos. Neue Zeugenbefragung wurde angesetzt.


    Meldung, Rems-Zeitung


    Den Donnerstagvormittag verbrachten die Herren Ziehm und Bainer mit Ermittlungsarbeit vor Ort. Erneut befragten sie im Umkreis der Paradiesstraße sowie in Bettringen in der Illerstraße Anwohner, ob und was diese letzten Donnerstag und am vergangenen Montag Verdächtiges wahrgenommen hatten. Dazu suchte Bainer nochmals die verschiedenen Teilnehmer der Familienaufstellung auf, soweit diese erreichbar waren. Ziehm fuhr währenddessen nach Remshalden-Grunbach zur Praxis von Frau Binder.


    Überraschenderweise ergab sich aus Bainers Besuch beim Ehepaar Hirzel ein neuer Hinweis. Heinz und Christiane Hirzel wohnten in der Waldsiedlung in der Weststadt und waren das Paar, welches am Montag in der Praxis Dr. Knabes ihre Probleme zur Aufstellung gebracht hatten. Sie waren vom Tode Lisa Steinfelds sehr erschüttert und sprachen ausführlich über die Tote und ihre besonderen Fähigkeiten. Bainer hatte das Gefühl, nichts Neues zu erfahren und verabschiedete sich. Er war sich auch nicht sicher, ob sie im Falle von Frau Steinfeld nicht einer Chimäre nachjagten. Ein Herzschlag war eben eine natürliche Todesursache und fiel nicht in die Kategorie »Mord«. Er stand schon in der Tür, da sagte Frau Hirzel wie beiläufig. »Arme Lisa, dabei hatte sie gerade jemanden kennengelernt, der gut zu ihr gepasst hätte.«


    Bainer blieb abrupt stehen. »Frau Steinfeld hatte einen Freund?«


    »Nein, keinen Freund. Der Mann war auch viel jünger. Sie hatte einen Geistesbruder, wie sie sagte, jemanden, mit dem sie im Februar im Goetheanum zu einem Vortrag von Peter Selg über die neue Menschengemeinschaft gefahren ist. Wir wollten zuerst gemeinsam den Vortrag besuchen. Mein Mann ist dann leider erkrankt, und da sprang dieser reizende Herr ein.«


    »Wissen Sie, wie er heißt?«


    »Nein, leider nicht. Ich glaube, es war auch noch eine junge Frau dabei.«


    »Woher kannte Frau Steinfeld den Mann?«


    »Lisa hat im Reformhaus Kaliss in der Ledergasse einen Zettel gesehen, erzählte sie, auf dem Mitfahrer gesucht wurden. Mehr weiß ich nicht.«


    »Vielen Dank, Frau Hirzel, Sie haben mir sehr geholfen«, sagte Bainer und ging. Endlich, dachte er. Endlich eine neue Spur!


    Bettina Wendel fühlte sich nicht gut, schon sei Tagen war ihr schlecht. Mehrfach hatte sie erbrechen müssen. Und Markus meldete sich nicht. Sie hatte ihn verärgert. Dabei verstand sie nicht, was ihn so ärgerlich hatte werden lassen. Bei ihrem letzten Zusammensein war es gewesen. Sie sah die Szene noch genau vor sich. Sie hatte ihn gefragt, ob sie nicht zusammen einmal eine Aufstellung besuchen sollten. Vielleicht in der Praxis von Dr. Knabe. »Ich habe mit Lisa gesprochen, sie hält das für eine gute Idee. Dann könnten wir auch das mit Vera klären.«


    »Du hast mit Lisa über uns gesprochen?«, hatte er sie angefahren. »Mit diesem tratschsüchtigen alten Weib?«


    »Aber du findest Lisa doch so nett!«, entgegnete sie, und dann war Markus endgültig zornig geworden. Nicht, dass er geschrien oder getobt hätte. Nein, wenn Markus zornig war, wurde er kalt, ganz kalt und seine Augen wirkten wie blanker Stahl. »Ich will nicht, dass du noch einmal mit Fremden über und von uns sprichst«, sagte er mit schneidender Stimme. »Sonst ist es aus.«


    Sie war daraufhin in Tränen ausgebrochen, und schließlich nahm er sie in den Arm und tröstete sie. Später, sie hatte einen Tee gekocht, versuchte Bettina einen Themenwechsel.


    »Hast du in der Rems-Zeitung von dem Mord in der Paradiesstraße gelesen? Die Polizei tappt im Dunkeln und hat am Samstag sogar eine Unschuldige verhaftet, eine Eurythmistin der hiesigen Waldorfschule. Vielleicht kenne ich sie sogar. Ich bin doch bei einer Eurythmistin wegen meiner Ängste in Therapie. Anna Tierse heißt sie.«


    »Du bist was?«, fragte Markus. »Du bist in Therapie?«


    »Wegen meiner Angstschübe, das habe ich dir doch schon erzählt.«


    »Nein«, erwiderte Markus. »Das wusste ich nicht. Tierse heißt die Dame?«


    »Anna hat ihre Praxis nahe dem Markt«, erläuterte Bettina. »Wenn du willst, komm doch mit. Am Mittwoch bin ich bei ihr. Es geht längstens bis vier, dann kommt jemand anderes.«


    »Ich glaube nicht«, entgegnete Markus mit leiser Stimme, »dass ich mit anderen über dich und mich sprechen möchte. Und du solltest dies auch nicht tun, hörst du? Ich will das nicht!«


    Kurz darauf war Markus gegangen und hatte sich bislang nicht gemeldet. Auch auf Anrufe reagierte er nicht. Und ihr war seitdem schlecht. Dabei hatte sie gar nichts Besonders gegessen oder getrunken. Ob sie vielleicht schwanger war? Eine Mischung von Freude und Erschrecken erfüllte ihr Herz. Es läutete an der Tür. Das musste Markus sein, endlich!


    Jörg Melcher fuhr am Mittag nach Schwäbisch Gmünd und direkt ins Büro der Rems-Zeitung, wo er Fritz Reuther aufsuchte.


    »Die hiesige alternative Szene? Mensch, Melcher, Sie können Fragen stellen. Meinen Sie die Grünen? Die sind doch längst eine brave Regierungspartei geworden. Oder die sogenannte Bioszene? Natur-, Roh- und Reformköstler, Vegetarier, Veganer, Anthroposophen, Esoteriker oder die Regenbogenfraktion?« Reuther machte eine ausholende Bewegung. »Der Ostalbkreis und der Rems-Murr-Kreis sind groß und Rebellen und Alternativen hat die Region genug zu bieten.«


    »Dann sagen wir die Anthroposophie«, präzisierte Melcher.


    »Die Anthroposophische Gesellschaft ist wie Weleda in der Möhlerstraße zu Hause. Die Christengemeinschaft residiert in der Schillerstraße, die Waldorfschule kennen Sie bereits. Ach, noch eine kleine Info am Rande.« Reuther beugte sich vor und wühlte in einem Zettelkasten.


    »Sie wissen, wir haben in der Herlikofer Straße eine Justizvollzugsanstalt. Laut PETA, das sind diese Tierschützer, gehört die JVA zu den drei vegetarierfreundlichsten Gefängnissen Deutschlands. Ich zitiere: ‚Schwäbisch Gmünd bietet Brokkoli-Nussecken, Gefüllte Paprika mit Soja und Gemüse, Gemüsebratwurst, Sojabratwurst, Champignontaschen, Kohlroulade mit Sojafüllung, Frühlingsrollen, Spinatknuspermedaillons. Sie sehen, selbst der hiesige Knast ist alternativ.«


    Das war nicht ganz das, was Melcher hatte wissen wollen, aber er nahm es mit Gelassenheit. Er war jedenfalls sicher, dass der ganze Fall über die Alternativschiene zu lösen war und suchte nach dem entsprechenden Ansatz. Die JVA schien ihm aktuell nichts mit dem Thema zu tun zu haben. Und er war ebenfalls davon überzeugt, weder in der Christengemeinschaft noch in der Anthroposophischen Gesellschaft den Mörder oder seine Spuren finden zu können. Aber, ohne es zu merken, hatte ihm Reuther einen Hinweis geliefert. Der alternativen Szene war, ganz gleich, wie sie sich nannte oder ausrichtete, der Hang zur einer gesunden Lebensweise und Ernährung gemeinsam. Vielleicht sollte er seine Recherchen in Bioläden und Reformhäusern beginnen, dachte Melcher. Vorerst aber würde er Dr. Bollert aufsuchen und ihm zusagen. Er ging davon aus, dass auch Bollert ihm Anfangshinweise geben konnte. Zumindest die Namen des inneren Zirkels und ein paar Angaben zum erstmaligen Auftauchen der Wunderrezeptur.


    »Apropos Alternative. Sie hatten letzte Woche nach der Landesgartenschau gefragt«, fuhr Reuther fort. »Die Eröffnung ist schon bald. Sie müssen sich unbedingt den Forstpavillon im Himmelsgarten anschauen. Er ist sozusagen gebaute Alternative und ein echtes Beispiel für die Übertragung von Strukturen aus der Natur in die Architektur. Das Plattenskelett des Sanddollars, einer Unterart der Seeigel, inspirierte und lieferte die Grundprinzipien für die bionische Baustruktur. Der Pavillon wird insgesamt 18 Meter lang, 9 Meter breit und 6 Meter hoch sein. Er befindet sich direkt am Rand zum Taubentalwald. Also, unbedingt anschauen!«


    Melcher versprach es und machte sich auf den Weg zur Weleda.


    »Markus, komm rein, schön, dass du endlich kommst. Ich hatte solche Sehnsucht nach dir.«


    Sie umarmte ihn, zog ihn an sich. Hielt ihn fest und wollte Markus nicht mehr loslassen. Vorsichtig löste er sich aus ihrem Griff.


    »Wie geht es dir heute?«


    »Wenn du da bist, gleich viel besser. Warum warst du am Montag so zornig?«


    »War ich das?«


    »Ich habe es genau gespürt«, sagte Bettina. »Besonders als ich von Lisa sprach. Sie ist tot, weißt du es?«


    »Lisa ist tot? Woher sollte ich das wissen?«


    »Ich dachte nur.«


    »Lass das Grübeln«, sagte der Mann und legte eine Schachtel auf den Tisch. »Ich habe dir eine Gesichtscreme mitgebracht, ein ganz neues Produkt.«


    »Das ist schön«, freute Bettina sich. »Ist es die gleiche, die Christian Vera mitgebracht hat?«


    »Ach, Vera hatte die Creme von Christian?«


    »Das sagte sie mir, und ich durfte einen winzigen Tupfen probieren. Es war ein herrliches Gefühl von Frische und Glätte. Wo die Creme wohl geblieben sein mag? Ob die Polizei sie gefunden hat?«


    »Wen?«, fragte er scharf.


    »Die Creme natürlich. Setz dich doch. Willst du einen Tee? Kuchen habe ich leider keinen gebacken.«


    Der Besucher schaute auf seine Uhr. »Es ist halb drei, eine gute Zeit für einen Kuchen. Ich hole uns rasch etwas vom Bäcker.«


    Markus ging. Bettina deckte den Tisch und setzte Wasser auf. Sie wartete, zehn Minuten vergingen, doch Markus kam noch nicht. Daher nahm sie die Schachtel und öffnete sie. Eine weiße Dose lag vor ihr, nicht größer als ihr Handballen. Sie ging ins Bad, trat zum Spiegel und öffnete das Behältnis. Ein starker, süßlicher Duft stieg auf, in dem sich eine Nuance eines anderen, unangenehmeren Geruchs nach Medizin oder ähnlichem mischte. Sie hielt das Döschen vor die Nase. Nein, jetzt überwog der Rosenduft. Sie tauchte leicht die Fingerspitzen ein und begann, die Creme über das ganze Gesicht zu verteilen. Ihre Haut begann zu kribbeln, als ob ihr Federn wüchsen. Ob diese sich völlig erneuerte? Das Kribbeln wurde kräftiger und immer stärker. Jetzt brannte es regelrecht, brannte wie Feuer. Im Gesicht, im Mund, am Hals, überall. Bettina griff blind zum Handtuch, um alles fortzuwischen. Ein unerträgliches Reißen, als ob ein Messer mitten durch ihren Leib führe, stieß in sie. Die Frau schrie auf vor Schmerz, die Finger krallten sich in ihre Haut, wollten das schreckliche Brennen aus dem Gesicht reißen. Wieder stach der wahnsinnige Schmerz zu. Sie krümmte sich zusammen, erbrach sich. Alles verschwamm vor ihren Augen, und dann hörte das flammende Brennen auf. Sie fühlte keinen Schmerz mehr, fühlte gar nichts mehr. Sie wollte aus dem Bad, wollte Hilfe holen. Hilfe, Markus würde gleich kommen und ihr helfen. Nun war es Bettina nicht mehr möglich, sich zu bewegen. Die Muskeln schienen gelähmt, die Beine gaben nach, und sie stürzte schwer zu Boden. Schmerzwogen durchzogen ihren zuckenden Körper. Ihr Puls wurde schneller, stieg mehr und mehr an, bis er raste und jede Ader an ihrer Stirn hämmernd pulsierte. Luft, Luft! Sie riss den Mund auf, doch die Kehle war wie zugeschnürt, alles wurde eng. Sie rang gierig nach Atem– vergeblich. Das Licht erlosch, und das Letzte, was sie sah, war Markus, der sich über sie beugte. Ein böses Gesicht, hässlich und schlecht. Ihr Herz setzte aus.


    Das war es, meine Schöne, dachte er und zog feste Plastikhandschuhe an. Schade um sie, er hatte einige nette Erlebnisse mit ihr gehabt. Doch er konnte nicht anders handeln. Sie wusste zu viel. Zu viel von ihm, seinen Plänen, vom ganzen Umfeld. Und sie plauderte gern mit anderen über ihn; das war ihr Verhängnis. Doch reden würde sie nicht mehr.


    Er hatte damit gerechnet, dass sie ihre Neugier nicht bezwingen konnte und die Schachtel sowie die Dose öffnete. Es war schwierig gewesen, den Geruch zu neutralisieren. Wie nah lagen Heilung und Vergiftung. Nur in homöopathischer Verdünnung konnte der Wirkstoff heilen. Angeblich schützte die Pflanze, aus dem er gewonnen wurde, sogar vor Werwölfen und Vampiren. Und sie war ein klassischer Bestandteil der Hexenflugsalben, wenn man sie anzuwenden verstand. In diesem Falle war es um die Benutzerin geschehen. Vielleicht war Bettinas Tod etwas schmerzhaft und grausam gewesen, aber so war nun einmal das Leben, grausam und voller Schmerzen. Und eigentlich hatte er die Dose besser gesagt deren Inhalt ursprünglich auch nicht für sie verwenden wollen. Aber er hatte schnell handeln müssen. Die nächsten Tage würde er nicht vor Ort sein. Eine hysterische Bettina, die herumlief und irgendwem Privates erzählte, konnte er nicht gebrauchen. Im Übrigen war dies eine ideale Testsituation gewesen. Der Mann schlüpfte in einen weißen Maleroverall und zog die Kapuze fest um den Kopf. Dann durchsuchte er in aller Ruhe die Wohnung. Er entfernte an Papieren und Aufzeichnungen, was ihm gefährlich erschien. Vergaß auch nicht, das Geschirr fortzuräumen und in der Wohnung alles, das, was er angefasst haben mochte, Griffe, Klinken, Teller und Tassen, mit einem scharfen Haushaltsputzmittel abzuwischen und zu säubern. Anschließend holte er ein Tütchen aus einer Tragetasche hervor, entnahm diesem einige Zigarettenkippen, die er in den Abfalleimer warf und einige deponierte er auch unter dem Schrank. Die Cremedose sowie die Verpackung steckte er in eine Tüte und ebenfalls in die Tasche. Noch einmal sah er sich prüfend um. Neben dem Sessel lag Bettinas Handtasche, beinahe hätte er sie vergessen. Er holte zuerst das Handy hervor. Tippte verschiedene Nummern ein, löschte andere. Eine Nummer rief er auf und beendete, als der Angerufene sich meldete, umgehend das Gespräch. Der Mann öffnete nun das Portemonnaie. Wie er gedacht hatte, im Innenfach steckte ein Bild von ihm. Er ersetzte es durch das Foto eines anderen Mannes und verstaute alles wieder sorgfältig in die Tasche. Jetzt verließ er mit der Tragetasche und einigen Papieren den Ort seiner Tat. Ein kurzer Halt, um etwas Erde auf die Fußmatte zu streuen. Hastig stieg er ein Stockwerk höher und riss sich den Ganzkörperanzug vom Leib. Er steckte auch diesen ein und ging davon. Dass die Tür nicht richtig zugeschnappt war, bemerkte der Mann nicht. Hastig eilte er in die Sebaldstraße, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Alles war gut gelaufen, dachte er und ein böses Grinsen glitt über seine blassen Züge.

  


  
    5. Aber wer ein Stückchen davon aß, der musste sterben


    Kaum aber hatte sie einen Bissen davon im Mund, so fiel sie wie tot zur Erde nieder. Da betrachtete er die Frau mit grausigen Blicken und lachte überlaut.


    Um zwei betrat Anna den Empfangsbereich der Weleda. Dr. Bollert sei noch zu Tisch, wurde ihr von der Dame am Tresen mitgeteilt, später habe er eine Besprechung. Wie lange diese dauerte, wisse sie nicht. Jedenfalls sei er im Anschluss bis Montagmittag außer Haus. Wenn Anna wolle, könne sie allerdings einen Termin eintragen. Anna sagte, sie werde selbst mit Dr. Bollert in Kontakt treten und verabschiedete sich. Nach dem letzten Überfall hatte sie ihre Haltung überdacht. Es war einfach zu gefährlich, noch länger im Besitz ihres Fundstücks zu sein. Doch sie wollte die Dose nur persönlich übergeben. Aber heute würde dies nicht mehr klappen und sie musste die Probe vorerst behalten. Auf dem Weg zum Auto kam ihr Jörg Melcher entgegen.


    »Tag, Anna, waren Sie schon bei Dr. Bollert?«


    Anna gab wieder, was sie erfahren hatte.


    »Das ist ärgerlich, wenn Dr. Bollert Ergebnisse haben will, dann sollte er erreichbar sein«, meinte Melcher. »Wie sollen wir ohne Informationen vorwärts kommen?«


    »Zumindest bräuchten wir die Namen der Testpersonen und die der Leute, die intern von der Creme wissen oder über die Hintergründe informiert sind.«


    »Wollen wir einen Kaffee trinken gehen?«, schlug Melcher vor. »Dann können wir besprechen, zu welchen Informationen wir Zugang haben müssen.«


    »Ich habe keine Zeit, ich muss zurück zur Schule«, erwiderte Anna und lief zum Parkplatz. Melcher begleitete sie.


    Ein Auto hielt neben ihnen, aus dem Dr. Meinhard stieg.


    »Guten Tag, Frau Tierse, Tag, Herr Melcher. Wollten Sie zu mir?«


    »Eigentlich zu Dr. Bollert, aber Ihr Kollege ist außer Haus.«


    »Kommen Sie beide mit mir mit. Ich bin autorisiert, Ihnen weitere Auskünfte zu geben, wenn Sie sich der besagten Angelegenheit annehmen wollen.«


    »Sie müssen mit mir vorliebnehmen«, sagte Melcher.


    »Ich habe heute Konferenztag«, erklärte Anna.


    »Der berühmte Donnerstag!« Dr. Meinhard nickte verständnisvoll. »Dann wollen wir Sie nicht aufhalten.«


    Anna verabschiedete sich, und die beiden Männer liefen zum Hauptgebäude. Anna fuhr zur Schule. Unterwegs überlegte sie, wie sie weiter vorgehen sollte. Doch ganz gleich, was ihr einfiel, sie brauchte konkrete Anhaltspunkte, sonst blieb alles reine Spekulation. Ein wenig ärgerte sie, dass Jörg Melcher sich gerade aus erster Hand informierte und sie auf seine Darstellung angewiesen war. Männer verstanden die Dinge oft falsch oder achteten nicht auf die Nuancen. Sicherheitshalber sollte sie eine zweite Informationsquelle auftun. Warum rief sie Dr. Bollert nicht einfach heute Abend oder morgen auf seinem Handy an? Die Nummer stand auf der Visitenkarte. Er musste also damit rechnen, angerufen zu werden.


    14:30 Uhr. Jochen Ziehm sah sich im Praxiszimmer um. An den Wänden hingen verschiedene Plakate. Es handelte sich um schematisierte Abbildungen des menschlichen Skelettaufbaus, insbesondere des Schädels und der Schädelkalotte, dazu um kartografische Darstellungen der Akupunkturzonen sowie der Fuß- und Handreflexzonen. Ein Bild verdeutlichte die Bestandteile des Cranio-Sacralen Systems, ein Plakat stellte das 10-Schritte-Programm nach Upledger dar. In Buchregalen standen Werke über Homöopathie und andere Heil- und Fachbücher. Ziehm war derart in die Betrachtung vertieft, dass er nicht merkte, wie Sandra Binder den Raum betrat.


    »Guten Tag, Herr Ziehm. Ich sehe, Sie informieren sich«, begrüßte sie ihn.


    »Sie entschuldigen meine Neugier«, erwiderte der Kommissar. »Mir sagt das alles nichts«. Ziehm wies auf die Abbildungen.


    »Dann lassen Sie mich Ihnen kurz einige Erläuterungen geben«, sagte Sandra Binder. »Sie finden heutzutage eine Vielzahl von energetischen Heilmethoden. Zum Beispiel Reiki, Prana Healing, japanisches Heilströmen, Heileurythmie und anderes mehr. Dazu gibt es die unterschiedlichsten manuellen Behandlungsmethoden wie die klassische Massage, die Chiropraktik bis hin zu Rolfing. Zwischen energetischen und manuellen Behandlungsformen ist die craniosacrale Therapie angesiedelt. Sie heißt so, weil sich zwischen dem Schädel, dem Cranium und dem Kreuzbein, dem Sacrum die Hirn- und Rückenmarksflüssigkeit befindet. Die craniosacrale Therapie konzentriert sich auf die Beeinflussung der rhythmischen Bewegungen dieser Flüssigkeit, die das Zentralnervensystem des Menschen umfließt. Wir versuchen auf sanfte Weise eine Kontaktaufnahme mit den Hirn- und Rückenmarkshäuten, mit den Bewegungen der Flüssigkeit und dem Nervensystem. Der Schädel atmet sozusagen.«


    »Danke«, sagte Ziehm, »wieder etwas gelernt. Aber ich bin nicht wegen meiner Schädelknochen hier, sondern weil wir noch immer den Mörder von Vera Schmied suchen und uns dabei jede noch so kleine Information helfen könnte.«


    »Ich verstehe, nehmen Sie erst einmal Platz. Was wollen Sie denn wissen? Eigentlich habe ich Ihrem Kollegen alles erzählt.«


    »Ja, natürlich. Aber vielleicht ist Ihnen in der Zwischenzeit noch etwas eingefallen?«


    Sandra Binder dachte kurz nach, dann erzählte sie im Groben, das, was sie bereits Jörg Melcher mitgeteilt hatte– jedoch ohne Bildhinweis– denn Melcher hatte das Foto gestern mitgenommen. Das erzählte sie allerdings nicht.


    »Ich habe Sie richtig verstanden. Ihrer Meinung nach hatte dieser Markus Giesser ein Verhältnis mit einer gewissen Bettina?«, hakte der Kriminalpolizist nach.


    »Das sah so aus, obwohl, zwischendurch glaubte ich, Bettina und Christian, also Christian Eisenkolb, seien ein Paar. Aber ich habe Christian und Vera einmal abends in Stuttgart gesehen. Sie liefen Hand in Hand und schienen mir sehr vertraut.«


    »Das haben Sie aber noch nicht erzählt. Jedenfalls nicht meinem Kollegen Bainer.«


    »Ihr Kollege sollte mal einen Kurs über den Umgang mit Damen belegen«, entgegnete Frau Binder. »Wie der sich hier aufgeführt hat!«


    »Dafür entschuldige ich mich vielmals.« Ziehm erhob sich. »Das wäre es auch schon fürs Erste. Sie haben mir sehr geholfen. Vielen Dank.«


    Der Oberkommissar verabschiedete sich und fuhr eilig zurück ins Kommissariat. Fritz legte im Umgang mit Zeuginnen mitunter schon eine blöde Art an den Tag. Und was Frau Binder beklagte, galt leider auch im Hinblick auf die Vernehmung von Anna Tierse. Ganz sicher wusste die Dame ebenfalls mehr, als sie bislang gesagt hatte. Auf jeden Fall war er auf eine neue Spur gestoßen. Endlich!


    Jörg Melchers Besprechung mit Dr. Meinhard dauerte eine gute Stunde.


    »Kollege Bollert bat mich, Ihnen einige Papiere zu geben«, begann Dr. Meinhard und holte einen grünen Hefter hervor. »Allerdings unter der Vorgabe, dass Sie, wie besprochen, sich zusammen mit Frau Tierse der Ihnen gestern dargestellten Probleme annehmen. Das ist so, oder?«


    »Deswegen bin ich hier«, bestätigte Melcher.


    »Schön«, sagte er und übergab ihm die Unterlagen. »Sie finden hier die Namen der Personen, denen das neue Produkt bekannt ist und die mit der geplanten Markteinführung betraut sind. Ferner eine Liste der Probanden, welche die Hautcreme bisher getestet haben inklusive das jeweilige Wirkungsprotokoll.«


    »Danke, und was ist mit der Herkunft der Rezeptur? Ich weiß, ich soll diese überprüfen, aber irgendwie muss das Ganze in Ihr Haus gelangt sein.«


    »Der Entdecker des Rezepts, Kollege Dr. Voschko, präsentierte eine erste Probe der Creme vor etwa einem Vierteljahr. Zunächst weigerte er sich, die Provenienz darzustellen. Wir mussten aber ganz sichergehen, denn Dr. Voschko war vor seinem Eintritt in unsere Firma bei einem anderen Schweizer Pharmaunternehmen tätig. Patentrechtsstreitereien können viel Geld kosten. Voschko sah das ein und gab an, die Herstellung basiere auf einer mittelalterlichen Handschrift aus der Stauferzeit, der wiederum eine römische Quelle zugrunde liege. Doch bevor er uns die entsprechenden Unterlagen präsentieren konnte, erlag er überraschend einem Herzanfall.«


    »Und in seinen Papieren war nichts zu finden?«


    »Dr. Voschko hielt auf penible Ordnung. Doch waren weder an seinem Arbeitsplatz noch in seinem häuslichen Büro Quellennachweise oder Ähnliches zu entdecken.«


    »Und seine Frau oder Partnerin wusste nichts?«


    »Der Kollege war nicht verheiratet. Ob er mit jemandem befreundet war, entzieht sich meiner Kenntnis. Nach Dr. Bollert war Voschko wohl eine Art Einzelgänger. Aber das ist nur eine Vermutung. Wir überwachen unsere Mitarbeiter nicht und haben natürlich auch nicht das Personal für derartige Recherchen. Deswegen wurden Sie um Mitarbeit gebeten.«


    »Gut, dann weiß ich, wo ich anfange. Dr. Bollert sprach übrigens von einem Honorar.«


    »Natürlich«, sagte Dr. Meinhard. »Wir dachten an eine Anzahlung von 1.500 Euro. Weitere 1.500 bei Erfolg. Die Spesen vergüten wir auf Nachweis extra.«


    »Setzen wir einen Festbetrag von 500 Euro für die Spesen an, was darüber hinausgeht, auf Nachweis.«


    Dr. Meinhard schien mit Melchers Forderung gerechnet zu haben und stimmte zu. Er holte aus einer Kassette zwanzig nagelneue Hunderteuroscheine hervor und reichte sie dem Reporter. Dieser quittierte den Empfang und verabschiedete sich.


    Finanziell ein guter Anfang, dachte Melcher. Jetzt musste er nur noch fündig werden.


    Um 15 Uhr traf sich das Kollegium im kleinen Besprechungssaal. Fast alle waren pünktlich, nur Lotte Daisch und Stefan Brinkmann kamen zu spät. Der Mathematiker wirkte etwas außer Atem, stellte Anna fest. Den Anfang der donnerstäglichen Zusammenkunft machte die Technische Konferenz. Terminansagen, Vertretungsanfragen, Hinweise für die kommende Monatsfeier, Fortbildungsangebote, das ganze Sortiment stand auf dem Programm. Es folgten die Fachschaftssitzungen und die Pädagogische Konferenz. Den Auftakt bildete eine Textarbeit anhand eines Auszuges aus der Allgemeinen Menschenkunde von Rudolf Steiner, anschließend folgten eine Kindbesprechung und dann der Arbeitsbericht einer Gruppe, die sich mit Fragen der Früheinschulung beschäftigte. Sprecher waren die Erstklasslehrerin Frau Glöckner und Thomas Sasse, der Klassenlehrer der 4. Sie berichteten von den Veränderungen des Verhaltens der kommenden Erstklässler im Vergleich mit den Kindern vor zwanzig Jahren und belegten ihre Darstellung mit Zeichnungen aus den Aufnahmegesprächen zur Schulreife.


    »Kaum ein Kind kann noch rückwärts gehen, die meisten haben Allergien oder andere Auffälligkeiten«, erklärte Frau Glöckner. »Auch die Elternhäuser haben sich sehr verändert.«


    Anna, die zum Teil bei den Aufnahmen dabei gewesen war und den Vortragsinhalt kannte, ließ ihren Blick über die Reihen der Kollegen wandern. Gegenüber saß der phlegmatische, leicht dickliche Dr. Mahler. Neben ihm als echter Kontrast Stefan Brinkmann, 36 Jahre alt. Groß gewachsen, schlank und sportlich, ein wahrer Frauenschwarm– nicht nur für Mütter der Oberstufe. Rechts der etwas schüchtern wirkende, leicht ausgemergelte Paul Tenner, ein stilles Wasser, wie es hieß. Dann Frau Claudia Hinze, wuschelig, ständig naschend, Klassenlehrerin der 5. Die zierliche, sehr gepflegte Französischlehrerin Lisa Bogenbeck. Die junge Kollegin Groß, Lehrerin für die Zweitklässler. Neben Groß lehnte sich Johann Carlsen zurück, klein, schwitzend, wie immer im zerknitterten Anzug, der Musiklehrer. Es folgte Frau Fink, Brillenträgerin, die ihre dunklen, schwarzen Haare in einer Art Pagenfrisur trug. Eine sehr feingliedrig, nervös und immer ängstlich wirkende Frau. Sie gab Spielturnen und Englisch. Einige Kollegen fehlten heute, unter anderem der korpulente Deutschlehrer Friedhelm Galus sowie Elisabeth Dupont, Französisch in Unter- und Mittelstufe. Direkt hinter Anna saßen Andre Ochsenster, ein äußerlich grob wirkender Mensch, der aber sehr fleißig und überaus sensibel war, der Gartenbaulehrer, und Dieter Bräkker, der gern ihre Nähe suchte. Neben Anna hatten sich Lotte und Magdalena platziert, die den einen oder anderen Beitrag leise kommentierten. Ab und zu erntete Magdalena dafür einen bösen Blick von der Konferenzleitung, was sie nicht besonders störte. Jetzt ging es um die Probleme eines jungen Kollegen mit einigen Schülern der 9. Klasse, eigentlich mit deren Eltern. Ein Gespräch war vereinbart worden, und es wurde jemand mit Erfahrung gesucht, der ihn dabei begleitete. Dieter Bräkker bot sich an. Zum Abschluss begaben sich alle in den Eurythmiesaal, wo das Kollegium unter der Leitung Annas zur Entspannung einige Übungsformen gestaltete. Dann ging es zum gemeinsamen Abendessen.


    An Annas Tisch saßen heute außer Magdalena und Lotte auch Stefan Brinkmann und Dr. Mahler sowie Thomas Sasse. Mahler und Sasse vertieften sich gleich in ein pädagogisches Fachgespräch, und mit den beiden Freudinnen würde sie sich später unterhalten. Anna wandte sich also Stefan Brinkmann zu. Seit den Weihnachtsspielen, Anna hatte den Engel gespielt und Stefan den Joseph, duzten sie sich, was das Gespräch erleichterte.


    »Ich war am Montag bei Dr. Knabe zur Aufstellung und lernte dabei Lisa Steinfeld kennen. Sie erzählte, du seiest auch schon einmal dort gewesen?«


    »Ich war mehrfach in der Praxis. Eine frühere Bekannte von mir ging regelmäßig zu Aufstellungen und ich begleitete Vera ab und zu.«


    »Du kanntest also Vera Schmied«, stellte Anna überrascht fest. »Hat dich dieser unmögliche Kommissar deswegen verhaftet?«


    »Nein, dass ich Vera näher kannte, weiß der Mann nicht. Wir waren auch kein Paar, nur Bekannte. Es ging bei der Vernehmung um meinen alten Wagen, den dunkelblauen Opel. Ich habe ihn jemandem verkauft, den ich ein paarmal auf Seminaren getroffen habe. Der Käufer, Markus Giesser, hat den Wagen nicht umgemeldet und soll angeblich mit diesem am Haus von Vera Schmied gesehen worden sein. Aber was erzähle ich dir das, du hast Vera doch gefunden und bist über die näheren Umstände sicher besser informiert als ich.«


    »Bedingt, ich bin bedingt informiert«, korrigierte Anna. »Aber vielleicht sagst du mir Näheres über Markus Giesser. Ich glaube, dass er der Mörder ist.«


    »Markus? Nein, da irrst du dich. Er ist zwar etwas eigen, aber eine grundehrliche Haut. Nie im Leben könnte Markus jemandem etwas antun oder sogar töten.«


    »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


    »Als ich ihm den Wagen verkaufte, obwohl«, Stefan hielt inne. »Das stimmt so nicht. Wir hatten das Ganze telefonisch geregelt. Sein Bruder hat das Fahrzeug abgeholt. Markus war erkältet und konnte an dem Tag nicht. Der Bruder, ich weiß nicht mehr, wie er hieß, unterschrieb an seiner Stelle den Vertrag, zahlte in bar und ließ mir eine Kopie des Führerscheins da. Angeblich war der nicht echt, sagte die Polizei. Aber das Geld war es.«


    »Und wann hast du Markus zuletzt getroffen?«


    »Das muss im Herbst vergangenen Jahres gewesen sein.«


    »Sahen sich die Brüder ähnlich?«


    »Interessant, dass du fragst. Eigentlich nicht. Markus’ Bruder war ziemlich blass und wirkte irgendwie kränklich.«


    Anna überlegte, dann forschte sie weiter.


    »Der Polizei hast du nichts von dem Bruder erzählt?«


    »Nein«, erwiderte Stefan Brinkmann. »Zum einen hielt ich es nicht für wichtig. Zum anderen war der Kommissar unfreundlich. Das motivierte mich nicht, mehr als nötig zu sagen.«


    Die Vesperpause endete und ein gutes Dutzend der Kollegen begab sich in die Schulführungskonferenz.


    16:30 Uhr. In der Lessingstraße besprachen Hauptkommissar Bainer, sein Kollege Ziehm und Kommissarin Lerke die Ermittlungsausbeute des Tages. Die Kommissarin hatte weiter nach dem verschwundenen Markus Giesser gefahndet und war überraschend fündig geworden. Doch bevor sie den Kollegen von ihrer Entdeckung erzählen konnte, ergriff Bainer das Wort.


    »Haltet euch fest, Lisa Steinfeld hatte einen Freund!«


    »In ihrem Alter?«, kommentierte Jochen Ziehm.


    »Das Alter spielt keine Rolle«, wies ihn die Kommissarin zurecht.


    »Es handelt sich dabei«, erklärte Bainer, »ich zitiere, um einen ‚Geistesbruder’. Kurz, der Mann, er wird als deutlich jünger beschrieben, nahm Frau Steinfeld mit in die Schweiz nach Dornach. Es ging um eine Mitfahrmöglichkeit. Ich war in dem Geschäft, in dem das Angebot ausgehangen haben soll, im Reformhaus Kaliss in der Ledergasse. Frau Steinfeld ist– also war dort gut bekannt. Von wem der Zettel stammt, konnte mir niemand sagen. Wie ich nebenbei erfuhr, kaufen Frau Tierse und Herr Brinkmann ebenfalls bei Kaliss ein. Der Ladenführer Herr Strobel kennt beide von der Waldorfschule. Also eine neue Spur, aber bisher führt sie nicht weiter.«


    »Meine Information ist ähnlich, bezieht sich jedoch auf Markus Giesser«, sagte Ziehm. »Er soll ein Verhältnis mit einer gewissen Bettina, Nachname unbekannt, gehabt haben. Diese Bettina war wohl auch einmal mit einem Herrn von unserer Liste, mit Christian Eisenkolb zusammen. Der wiederum wurde mit Vera Schmied in Stuttgart Händchen haltend gesehen. Man stelle sich vor, Eisenkolb ist Mitte fünfzig.«


    »Alter schützt vor Liebe nicht«, meinte Bainer. »Woher hast du diese Informationen?«


    »Von der Heilpraktikerin Frau Binder. Sie meinte übrigens, du seiest so unfreundlich gewesen, dass sie jede Lust verloren habe, dir ihr Wissen mitzuteilen.«


    Bainer schwieg betroffen. Es stimmte, manchmal war er etwas forsch im Auftreten, aber eigentlich… Doch bevor er etwas zu seiner Verteidigung anführen konnte, schaltete sich Claudia Lerke ein.


    »Bevor ihr beiden weiter monologisiert, hört mir mal zu. Ich habe eine Spur des Herrn Giesser gefunden. Über Markus Giesser steht deshalb nichts in unseren Akten und Melderegistern, weil Giesser Schweizer Staatsbürger ist. Er wohnt in Arlesheim, das ist südlich von Basel. Ich hätte nie etwas über ihn erfahren, wenn er nicht vor zwei Jahren in Büsingen nahe der Grenze in einen Auffahrunfall verwickelt worden wäre.«


    »Das heißt?«, fragte Bainer.


    »Wir müssen ein Amtshilfegesuch an die Kantonspolizei Basel abschicken.«


    »Das kann dauern, die Schweizer kooperieren derzeit ungern mit dem Ausland«, meinte der Hauptkommissar.


    Das Telefon läutete, Bainer nahm ab.


    »Wann?… Wo?… In der Klösterlestraße? Wir sind unterwegs.«


    Das Gespräch endete.


    »Kollegen, ein neuer, ungeklärter Todesfall!«


    Nach dem Besuch bei Weleda fuhr Jörg Melcher noch einmal in die Redaktion der Rems-Zeitung. Er bat Reuther, Einsicht in das hauseigene Archiv nehmen zu dürfen.


    »Ich brauche alles, was bei euch zur hiesigen Weleda zu finden ist.«


    »Ich dachte immer, Sie sind mehr auf Affären und Mordgeschehen aus«, sagte Reuther. »Dazu hätte ich auch Einiges zu bieten.«


    »Vielleicht später, jetzt konzentriere ich mich ganz auf Weleda.«


    »Und was suchen Sie?«


    »Wenn ich das wüsste«, erwiderte Melcher.


    »Dann gehen wir mal in unseren Gewölbekeller.«


    Bald darauf saß Melcher vor einigen Ausdrucken und studierte aufmerksam den Inhalt. Viel los war am Samstag im bekanntesten Biotop in Wetzgau. Die Weleda AG hatte zu ihrem Herbstfest geladen und Tausende flanierten durch das Weleda-Erlebniszentrum am Ortsrand oder ließen sich inmitten eines Biotopes mit 260 Pflanzenarten bei geführten Rundgängen in die anthroposophische Philosophie des Naturkosmetik- und Arzneimittelherstellers einführen, berichtete ein Artikel vom Herbstfest der Firma 2012. Es folgten weitere Reportagen etwa zu den »Mutlanger Naturheiltagen« oder ein Bericht zur Wirtschaftslage der Firma vom letzten Sommer: Die im Jahr 2012 durchgeführten Reorganisationsmaßnahmen werden ihre volle Wirkung auf die Ertragssituation im Geschäftsjahr 2013 entfalten. Weleda rechnet für das laufende Geschäftsjahr mit einem moderaten Umsatzwachstum von zwei Prozent und einer weiteren, deutlichen Ergebnisverbesserung und ein Artikel über den Wahlkampf Michael Staufs, dem Leiter des Heilpflanzenanbaus. Dazu verschiedene Besucherberichte. Im Großen und Ganzen nichts, was dem Reporter brauchbar erschien. Obwohl, er erinnerte sich, der Name Stauf stand auf der Liste, die ihm Herr Dr. Meinhard gegeben hatte. Vielleicht konnte der Agraringenieur ihm weiterhelfen. Jetzt nahm Melcher sich die kriminellen Berichte vor, die ihm Reuther ebenfalls ausgedruckt oder kopiert hatte. Zum Teil klangen die Darstellungen sehr dramatisch: Ihre Freundin warnte sie noch: »Ich habe ein schlechtes Gefühl, lass’ ihn nicht rein.« Minuten später war Nelle C. (28) tot. Erstochen – von ihrem Ehemann! Auch der zweite Text endete mit dem Tod und passte thematisch zu Melchers aktuellen Recherchen.


    Jürgen M., Heilpraktiker im schwäbischen Eislingen, legte das Foto einem kurzen Brief bei, den er zu Weihnachten an Verwandte und Freunde der Familie schickte. Am Anfang berichtete er darin vom schönen Urlaub auf Mallorca im Mai, bei dem auch sein guter Freund Klaus dabei war. Er endet mit den Worten: »Ich hoffe, dass alle, die diesen Brief lesen, genauso gesund und zufrieden sind wie wir.« Vier Monate später sind alle auf dem Foto tot. Erschossen!


    Eine andere Meldung nahm Melchers Aufmerksamkeit gefangen.


    Wer ist der unbekannte Tote von Arlesheim? Die zunächst vermutete Verbindung nach Schwäbisch Gmünd scheint ein Irrtum zu sein. Der angeblich ermordete Mitarbeiter von Weleda erfreut sich bester Gesundheit. Leichenfund kann nicht zugeordnet werden…


    Ein Schatten fiel auf den Text, der Reporter blickte auf. Fritz Reuther stand an seinem Tisch.


    »Ich will Sie nicht stören, aber ich glaube, das wird Sie interessieren. Wir haben einen Todesfall in der Klösterlestraße. Es könnte ein Mord sein. Kommen Sie mit?«


    Melcher stand auf und zog die Jacke an.


    »Aber sicher doch, seltsamen Todesfällen und Morden kann ich nicht widerstehen.«


    Der Fotograf und die Spurensicherung hatten ihre Arbeit getan und zogen ab. Das Feld gehörte den Kommissaren und dem Gerichtsmediziner.


    »Der Tod ist vor zwei, maximal drei Stunden eingetreten«, erklärte Dr. Tüller. »Also zwischen 14:45 und 15:45 Uhr. Die Frau starb an einem Herzstillstand, der möglicherweise durch äußere Einflüsse ausgelöst wurde.«


    »Das Gesicht ist völlig verzerrt und die Körperhaltung sieht nach einem Krampf aus«, sagte der Hauptkommissar.


    »Das ist richtig beobachtet«, bestätigte der Mediziner. »Vor dem Tod könnte es zu Lähmungserscheinungen gekommen sein. Sehen Sie die Kratzwunden im Gesicht? Unter den Fingernägeln der Toten finden sich Hautpartikel. Ich denke, es handelt sich um die eigene Haut.«


    »Die Frau hat sich ihr Gesicht selbst zerkratzt? Warum?«


    »Ich werde das überprüfen. Vielleicht eine Reaktion auf einen toxischen Schock.«


    »Sie meinen, die Tote wurde vergiftet?«, fragte Bainer.


    »Oder hat sich vergiftet, doch das kann ich mit Sicherheit erst nach der Autopsie sagen.«


    Der Leichnam wurde abtransportiert und Dr. Tüller verabschiedete sich. Bainer, Ziehm und Frau Lerke begannen, die kleine Wohnung auf Hinweise zu durchsuchen.


    Als Erstes nahm sich die Kommissarin der Handtasche an. »Bettina Wendel scheint einen Freund gehabt zu haben«, meinte sie und präsentierte den Kollegen ein Foto aus dem Portemonnaie der Toten. »Der Herr ist uns bekannt!«


    Jochen Ziehm starrte auf das Bild.


    »Das ist der Mathematiklehrer Brinkmann!«


    »Und hier habe ich eine Quittung über den Betrag von 80 Euro für eine Therapiesitzung«, sagte der Hauptkommissar. »Unterschrieben mit ›Anna Tierse‹!« Er schüttelte den Kopf. »Irgendwie ist mir das zu glatt. Vor allem, da die Spurensicherung kaum verwertbare Fingerabdrücke gefunden hat. Zadek meinte, jemand habe systematisch alle Spuren verwischt.«


    »Was ist mit den Zigarettenkippen?«, fragte Ziehm.


    »In der Handtasche der Toten gab es weder Zigaretten noch ein Feuerzeug«, antwortete die Kommissarin. »Die Wohnung wirkt auch nicht wie die einer Raucherin.«


    »Also Fremdspuren«, stellte Bainer fest. »Ehrlich gesagt, gefällt mir das alles nicht. Auch der Zufall, dass Frau Wendel so schnell entdeckt wurde. Wenn die Tür nicht aufgestanden wäre, hätte man die Tote so bald nicht gefunden.«


    Die Kommissarin ging in die Küche und suchte dort weiter nach Hinweisen.


    »Mord oder Selbstmord oder natürlicher Tod, was meinst du, Fritz?«, fragte Ziehm.


    »Mir scheint alles auf Mord hinzudeuten, aber warten wir den endgültigen Bericht der Spurensicherung und vor allem den Befund Dr. Tüllers ab«, erwiderte der Hauptkommissar. »Dann entscheiden wir, wie es weitergeht.«


    »Frau Wendel war auch Patientin von Dr. Knabe«, rief Claudia Lerke und hielt fast triumphierend ein Rezept in die Höhe. »Das hing in der Küche am Notizbord.«


    »Ich bin sehr gespannt, was uns morgen der Pathologe mitteilt«, entgegnete Bainer. »Für heute machen wir Schluss. Herr Brinkmann und Frau Tierse sowie Dr. Knabe laufen uns nicht davon.«


    Heute Abend ging es um Personalfragen. Vor allem in der Unterstufe tat sich ein Problem auf, da eine der Kolleginnen demnächst in Mutterschutz ging und die angedachte Vertretung aus dem Haus ebenfalls ausgefallen war.


    »Unsere Personaldecke ist einfach zu dünn«, stellte Dieter Bräkker fest. »Wir bräuchten einen Vertretungsstundenpool.«


    »Das geben die Finanzen nicht her«, hielt Geschäftsführer Huttler entgegen.


    »Wir suchen jedenfalls aktiv«, sagte Frau Kindler, Tutorin der 12. und Mitglied im Personalkreis. »Es wurde in der Erziehungskunst, in Info 3 und online im Newsletter von Herrn Kraneburg annonciert. Aber 25 Schulen suchen ebenfalls einen Klassenlehrer. Immerhin, bisher haben wir drei Rückmeldungen und eine Anfrage vom Seminar in Stuttgart.«


    »Vier Kandidaten, das ist doch was.«


    »Das dachte ich auch. Aber nachdem ich die Bewerbungsunterlagen genauer gelesen habe, bin ich skeptisch.«


    Anna hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie war gedanklich noch immer bei dem, was ihr Stefan Brinkmann erzählt hatte. Markus Giesser hatte einen Bruder. Was war, wenn nicht Markus, sondern der andere Giesser für alles verantwortlich war? Jörg Melcher hatte von den Bildern berichtet. Wer war auf ihnen zu sehen gewesen, Markus G. oder sein Bruder? Das andere, was sie bewegte, war, dass die Dose noch immer in ihrem Besitz war. Zum einen wurde sie dadurch gefährdet, zum anderen, das gestand sich Anna unumwunden ein, war die Creme eine große Verlockung. Überhaupt, die Anfrage seitens der Weleda. Wie sollte sie vorgehen? Melcher war sicher gut, wenn es darum ging, Leute zu befragen und unangenehme Wahrheiten ans Licht des Tages zu zerren. Er war eben ein Vollblutjournalist. Doch in Sachen Spiritualität kannte er sich gewiss nicht aus. Melcher fehlte es in dieser Hinsicht einfach an Einfühlungsvermögen. Dazu war er, wie Anna glaubte, Agnostiker. Herauszufinden, was also, bildlich gesprochen, die falschen Schwingungen erzeugte, welche die beschriebenen Nebenwirkungen hervorgebracht hatten, war einzig ihre Aufgabe.


    Heute dauerte es etwas länger, bis der erlösende Schlussspruch kam. Es war halb zehn vorbei, dennoch entschieden sich die drei Freundinnen, noch zu Lotte zu fahren.


    »Das ist doch ein angenehmerer Donnerstagsabschluss, als zu Hause Tote zu entdecken«, meinte Magdalena leichthin. »Hast du schon was herausgefunden?«


    »Nein, bisher nichts«, sagte Anna, »ich glaube allmählich, dass die Polizei mehr Möglichkeiten hat, als Amateure wie du und ich.«


    »Was ist eigentlich mit Stefan Brinkmann? Warum hat ihn die Polizei festgenommen? Du hast doch heute Mittag mit ihm gesprochen«, fragte Lotte neugierig.


    »Es ging um sein altes Auto. Offenbar ist es in kriminelle Hände geraten. Sagt mal, hat Stefan eine Freundin?«


    »Das würde mich wundern, wenn nicht«, sagte Magdalena. »Ansonsten würde ich selbst mal mein Glück versuchen.«


    »Ich habe ihn vor zwei, drei Wochen mit einer Blondine gesehen«, verkündete Lotte. »Der schöne Stefan ist längst vergeben!«


    »Mit jemandem zusammen gesehen zu werden, das sagt gar nichts«, erwiderte Magdalena.


    »Mag sein, aber wenn man eng umschlungen ist und sich innig küsst«, meinte die Freundin genüsslich, »ist das ziemlich eindeutig.«


    »Du kannst einem auch jede Hoffnung nehmen, aber lassen wir das Thema.«


    Um elf brach Anna nach Hause auf. Gerade als sie die Wohnungstür aufschloss, klingelte das Telefon. Zögerlich nahm sie den Hörer ab, ein Anruf um diese Stunde bedeutete nichts Gutes. Jörg Melcher meldete sich. »Hallo Anna, es gibt eine neue Tote, und es könnte sein, dass du die Frau kennst. Sagt dir der Name Bettina Wendel etwas?«


    Bettina war tot!


    Der Tod Bettina Wendels traf Anna sehr. Im Bett überlegte sie, was ihr die Patientin alles mitgeteilt und berichtet hatte und was sie noch über die junge Frau wusste. Konnte sie aus den Aussagen Hinweise auf den Mörder und seine Motive ableiten? Bettina hatte einen Freund namens Markus gehabt. Er war älter als sie gewesen und schien sie auf irgendeine nicht genau bestimmbare Weise unter Druck gesetzt zu haben. Anna vermutete, dass der Mann unter einer Form des Kontrollzwangs litt. Bettina erzählte nur wenig über ihn und das, was sie erzählte, erfuhr Anna über viele Umwege. Und dann Melchers Vermutung, dieser Markus sei Markus Giesser, der mutmaßliche Mörder von Vera Schmied. Anna konnte die Überlegung nachvollziehen, sie verstand aber nicht, wie alles zusammenhing. Wenn es überhaupt zusammenhing. Und wie passte Stefan Brinkmann in das Geschehen? Ihr gegenüber hatte er behauptet, seinen alten Wagen dem Bruder Giessers übergeben zu haben und sonst mit allem nichts zu tun zu haben. Aber er hatte die gleichen Seminare wie Giesser besucht sowie die Aufstellungen bei Dr. Knabe. Und er war bei einem Stelldichein mit einer blonden Frau beobachtet worden. Vera Schmied war blond gewesen– wie Tausende andere Frauen auch. Stefan hatte zugegeben, sie gekannt zu haben, aber gleichzeitig betont, sie seien kein Paar gewesen. Und dann war da noch der Herr namens Eisenkolb. Viel zu viele Spuren und Varianten! Sie hatte, ehrlich gesagt, keine Ahnung, wie sie weiter vorgehen sollte. Jörg Melcher hatte allerdings gesagt, er habe eine ganz neue Idee, aber wolle nicht am Telefon darüber sprechen. Sie verabredeten sich für morgen zum Mittagessen. Anna hatte Zeit, den Freitagstermin würde Bettina nicht mehr wahrnehmen können.


    Die Gestalt erkletterte die silberne Röhre der Zuleitung, bewegte sich nach rechts und zog sich dann am Lüftungsrohr nach oben. Bald erreichte sie den seitlichen Fenstersims, von wo es ihr in einer kurzen, für einen möglichen Beobachter halsbrecherisch aussehenden Aktion gelang, sich auf das durchlaufende Flachdach zu schwingen. Mit einem Stemmeisen wurde das nächste Fenster aufgedrückt. Dann verschwand die dunkle Gestalt im Gebäudeinneren. Sie durchquerte den Raum, von der Einrichtung ein Büro, aber nicht das, zu welchem sie wollte. Die Außentür war verschlossen, ließ sich aber mithilfe eines Drahtes leicht öffnen. Kurz fiel ein von außen kommendes Licht auf den Eindringling. Es handelte sich um einen Mann von mittlerer Größe. Schon stand er auf dem Gang, sah sich forschend um und bewegte sich dann im schmalen Lichtkegel einer Taschenlampe geduckt vorwärts. Eigentlich war die Vorsicht unnötig, denn das Gebäude war um diese Zeit leer und der Gebäudekontrolldienst, das wusste er, würde erst später seine Runden drehen. Aber sicher war sicher. Er schlich weiter durch die Gänge und Flure. Es dauerte einige Zeit, bis das Ziel, ein Büro auf der anderen Gebäudeseite, erreicht wurde. Wieder kam der Draht zum Einsatz, die Tür öffnete sich und der Einbrecher schlüpfte hinein. Hier musste zu finden sein, was er suchte. Eine Stunde verging, dann verschwand der Unbekannte so leise und ungesehen, wie er gekommen war.


    Der zweite Freitag. Tageshöchstwerte um die 20° C, nachts wolkig.


    Ein neuer Mord in Schwäbisch Gmünd, war Gift im Spiel? Gestern Nachmittag wurde die 22 Jahre alte Bettina W. Opfer eines Giftanschlages. Gibt es einen Zusammenhang mit dem Tod von Vera S. vor einer Woche? Die Polizei ermittelt, doch ohne Erfolg. Besorgte Bürger fragen: Sind wir in der Stadt noch sicher?


    Meldung, Rems-Zeitung


    Am nächsten Morgen rief Anna zuerst im Polizeipräsidium an. Sie bekam Claudia Lerke an den Apparat, was ihr das Berichten leichter machte. Sie erzählte von Bettina Wendel, Markus Giesser und ihren Vermutungen. Die Kommissarin unterbrach sie.


    »Wissen Sie, ob Frau Wendel rauchte?«


    »Nein, natürlich rauchte Bettina nicht.«


    »Und Markus Giesser?«


    »Ich kenne den Herrn zum Glück nicht persönlich. Da müssten Sie Frau Binder oder Herrn Brinkmann fragen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der ein Kräuterseminar besucht, raucht.«


    »Aber mordet?«


    Anna schwieg und die Kommissarin forschte weiter.


    »Sie sind sicher, dass nicht Herr Brinkmann der Freund von Frau Wendel war?«


    »Nein, Bettina sprach von einem Markus und«, Anna zögerte einen Augenblick, gab dann aber ihr neuestes Wissen preis. »Stefan, also Herr Brinkmann, soll mit einer Blondine liiert sein. Einen Namen weiß ich nicht.«


    »Was hat die Firma Weleda mit all dem zu tun?«


    »Weleda?«


    »Ich sah Sie und Herrn Melcher gestern auf dem Parkplatz der Weleda«, erklärte Frau Lerke. »Sie waren doch nicht zufällig dort, oder?«


    »Es geht um ein Kosmetikprodukt und dessen spirituelle Verwurzelung«, antworte Anna wahrheitsgemäß, was der Kommissarin zu genügen schien.


    »Ihr Weleda-Besuch war um 14 Uhr. Wo waren Sie anschließend, also gestern Nachmittag zwischen 14:30 Uhr und 16:00 Uhr?«


    Anna erklärte, sie sei direkt von der Firma Weleda in ihre Schule gefahren, die Konferenz habe um 15:00 Uhr begonnen. Lerke stellte noch ein paar Fragen zu den Besuchen Bettinas. Dann endete ihr Gespräch.


    »Frau Tierse hat angerufen und bestätigt, dass Bettina Wendel ihre Patientin war«, berichtete die Kommissarin den Kollegen. »Sie behauptet, ein gewisser Markus, wahrscheinlich Markus Giesser, sei der Freund der Toten gewesen und nicht Herr Brinkmann.«


    »Dazu werden wir Herrn Brinkmann persönlich befragen«, sagte Bainer, »ganz ohne Aufsehen«, fügte er hinzu, als Claudia Lerke etwas sagen wollte. »Der Bericht der Pathologie liegt bereits vor. Frau Wendel wurde vergiftet, und zwar erfolgte die Aufnahme des Giftes primär durch die Gesichtshaut und Handflächen.«


    »Ein Kontaktgift?«, fragte Ziehm überrascht. »Was kommt da infrage?«


    »Eisenhut«, sagte Bainer. »Eisenhut ist die giftigste Pflanze Europas. Schon wenige Blüten reichen, um zum Beispiel ein Kind zu töten. Der Blaue Eisenhut enthält in allen Teilen das Alkaloid Aconitin. In den Blättern befinden sich bis zu 1,3% des Alkaloids. Den höchsten Gehalt an Aconitin hat mit 3% die Wurzel. Aconitin ist eines der stärksten Pflanzengifte. Die tödliche Dosis für einen Menschen liegt zwischen 1 und 10mg/kg bei oraler Aufnahme.«


    »Orale Aufnahme, du sagtest, Frau Wendel sei aufgrund äußerlicher Anwendung vergiftet worden.«


    »Eisenhut war ein Bestandteil der sogenannten Hexensalben, da die Pflanze stark betäubend und psychoaktiv wirkt. Dr. Tüller meint, die Dosis sei derart hoch gewesen, dass ein Eincremen oder Ähnliches gereicht haben könnte. Zumal es möglich ist, dass etwas auf die Lippen und so in den Mund geraten ist.«


    »Und was passiert konkret?«, fragte Ziehm.


    »Die Wirkung setzt nach fünf bis zehn Minuten ein«, erklärte Bainer. »Es beginnt mit einem Brennen und Kribbeln, das sich über die ganze Haut bis zur völligen Gefühllosigkeit ausbreitet. Dazu kommen Sehstörungen, Lähmung der Muskulatur und starke Schmerzen, die zu Kreislaufkollaps, Herzrhythmusstörungen und Atemlähmung führen. Den Todeszeitpunkt setzt Dr. Tüller jetzt für 15 Uhr plus/minus eine Viertelstunde an.«


    »Ein überaus hässlicher Tod. Haben wir die Substanz gefunden, mit der die Tote in Berührung gekommen ist?«


    »Der Bericht der Spurensicherung ist eindeutig. Keine der im Badezimmer oder sonst wie in der Wohnung gefundenen Cremedosen enthielt einen entsprechenden Giftstoff. Die Zigarettenkippen sind älteren Datums. Die Sandspuren auf dem Fußabtreter passen zu Bodenformationen aus dem Raum Südbaden. Dazu gibt es keine verwertbaren Fingerabdrücke. Die aufgefundenen Gen-Spuren sind Tierhaare.«


    »Da will uns jemand hinters Licht führen. Was ist mit dem Handy?«


    »Es wurde rund 90 Minuten vor dem Auffinden der Toten eine Nummer angerufen. Sie gehört einer uns bekannten Person.«


    »Stefan Brinkmann?«, fragte Lerke.


    »Nein, einem Herrn Eisenkolb.«


    »Das ist der Mann, der ebenfalls angeblich mit Vera Schmied gesehen worden ist!«


    »Richtig«, bestätigte Bainer. »Ansonsten wurden einige Nummern gelöscht. Ich lasse mir gerade vom Anbieter die Liste der geführten Anrufe zusammenstellen. Aber ich fürchte, unser Täter hat damit gerechnet und ein anonymes Prepaid Handy benutzt.«


    Alles schwieg.


    »Ich glaube«, sagte schließlich Kommissarin Lerke, »dass der Mord an Vera Schmied, der Todesfall Steinfeld und die Tötung Bettina Wendels zusammenhängen. Alle drei standen in konkretem Kontakt zu Anna Tierse. Frau Tierse hat allerdings, was den Mord an Bettina Wendel betrifft, ein wasserdichtes Alibi.«


    »Wieso? Sie muss nicht bei der Anwendung des Giftes vor Ort gewesen sein!«


    »Der Täter hat das Giftbehältnis entfernt und die Wohnung präpariert. Dafür hat er oder auch sie mindestens zehn Minuten gebraucht. Er oder sie war also frühestens um 14:55 Uhr und spätestens um 15:25 Uhr mit allem fertig. Zur Schule bräuchte man vom Tatort knapp 10 Minuten, die Konferenz begann um 15 Uhr.«


    »Hast du den Konferenzbeginn und Frau Tierses Anwesenheit schon überprüft?«, fragte Bainer.


    »Direkt nach Frau Tierses Anruf. Ihre Angaben stimmen. Damit wäre übrigens auch ihr Kollege Brinkmann aus dem Schneider. Das wollte ich vorhin anmerken, Fritz.«


    »Ein Verdächtiger weniger, da kann man nichts machen«, sagte Bainer. »Bleibt uns nur wieder Markus Giesser, unser Schweizer Staatsbürger aus Arlesheim und natürlich dieser Christian Eisenkolb.«


    »Der Hauptsitz der Firma Weleda befindet sich in Arlesheim«, meinte Jochen Ziehm.


    »Frau Tierse und dieser Stuttgarter Reporter Melcher waren gestern im hiesigen Firmensitz zu Besuch«, sagte die Kommissarin nachdenklich.


    »Ich glaube, da sollten wir nachhaken.«


    Heute trafen sich Anna und Melcher im Ristorante Columbia in der Rosenstraße. Von außen sah das Lokal nicht besonders individuell aus, aber innen konnte man gut sitzen. Zudem war heute ein warmer Tag und der kleine Terrassengarten war geöffnet. Der Besitzer, Giuseppe, kannte Anna und begrüßte sie überaus freundlich.


    »Heute, Signora, empfehle ich Fisch. Eine Dorade oder ein Thunfischcapellini oder Pangasiusfilet mit Spinat und Mozzarella. Dazu einen Babera und zum Abschluss eine Platte mit italienischen Nachtischen. Tiramisu, Schokoladen-Kuchen und Panna Cotta.«


    »Das klingt alles sehr verlockend«, sagte Anna, »aber ich nehme lediglich einen großen Salat, dazu ein Wasser. Vielleicht nachher das Tiramisu.«


    Melcher entschied sich für das Filet und bestellte dazu einen kleinen Salat. »Und natürlich den Babera.«


    Giuseppe zog sich zurück. Anna sah Melcher ernst an.


    »Ein weiterer Mord, die Geschichte wird immer schlimmer. Das wächst uns über den Kopf, wir sollten den Auftrag ablehnen, Jörg.«


    »Das geht nicht mehr, ich habe gestern zugesagt und gleich einen Vorschuss von 1.500 Euro bekommen und 500 für Spesen. Hier ist Ihr Anteil.«


    Melcher holte sieben Hunderter und ein Fünfziger hervor und legte sie vor Anna auf den Tisch.


    »Die Spesen verwalte ich, aber wir können die Summe natürlich auch teilen.«


    »Das ist eine Menge Geld für eine Eurythmistin«, sagte Anna.


    »Und für einen freien Fotografen.«


    »Sicher, doch die erwarten von uns Lösungen.« Anna zögerte noch immer.


    »Die bekommen sie«, erwiderte Melcher gelassen. »Ich habe mir Folgendes gedacht. Es geht um diese Creme, richtig?«


    Anna nickte.


    »Gut, die Creme ist bereits gefunden. Jetzt müssen wir nur noch die Herkunft klären, die undichte Stelle ausfindig machen und die spirituellen Störungen beseitigen. Letzteres erledigen Sie.«


    »Mir scheint das eine ganze Menge von Aufgaben zu sein. Und was die von Ihnen so genannten Störungen angeht. Ich habe eine Vermutung ausgesprochen. Selbst wenn ich recht hätte, derartige Phänomene lassen sich nicht wie ein tropfender Wasserhahn reparieren.«


    »Ihnen wird schon das Richtige einfallen«, sagte der Reporter locker. »Jetzt schlage ich vor, dass wir am Wochenende nach Arlesheim zur Zentrale fahren und uns dort umschauen. Es könnte sein, dass die Lösung in der Schweiz verborgen ist. Ich habe in der Rems-Zeitung gestern etwas höchst Interessantes entdeckt.«


    Melcher schob Anna eine Kopie des Artikels über den unbekannten Toten aus Arlesheim zu.


    »Die meisten Personen auf der Liste, die ich von Herrn Dr. Meinhard erhalten habe, sind, bis auf Herrn Stauf, zudem Schweizer. Ich habe heute Vormittag schon mit Dr. Bollert telefoniert. Er hält einen Besuch in der Schweiz für eine gute Idee. Eine Frau Blakk wird uns morgen im Dychweg 14, das ist die Arlesheimer Weleda-Adresse, um 11 Uhr in Empfang nehmen und, soweit sie es kann, Fragen beantworten.«


    »Und dann?«


    »Dann sehen wir weiter. Es gibt sicher neue Anhaltspunkte. Was ist, Anna, kommen Sie mit?«


    Anna überlegte kurz und stimmte dann zu.


    »Aber es muss Zeit für einen Besuch des Goetheanums sein.«


    Melcher war einverstanden, und sie widmeten sich ihrem Mittagessen, das Giuseppe soeben servierte.


    Zwei Männer saßen in einer Ecke des Gasthofes Adler in Arlesheim. Der eine war von mittlerer Größe, der andere auffallend groß. Beide mochten Anfang, Mitte vierzig sein.


    »Warum das Treffen und warum hier?«


    »Ich denke, es gibt einiges zu besprechen, Leo. Angelegenheiten, die nicht am Telefon zu klären sind.«


    »Hast du die Probe gefunden?«


    »Ich hatte sie gefunden, doch dann wurde sie von einer dritten Person entwendet.«


    »Du wirst dir die ›Person‹ sicher vorgenommen haben.«


    »Dreimal, aber jedes Mal kam etwas dazwischen oder es gab Probleme. Aber das ist nicht der Grund, weswegen ich dich treffen wollte.«


    Die Männer hielten inne, ihr bestelltes Bier kam. Sie hoben die Gläser und tranken.


    »Es gibt möglicherweise einen anderen Zugang. Direkt zu dem schmalen Personenkreis, der Kenntnis von der Neuentwicklung hat.«


    »Wer soll das sein?«


    »Mir sind drei Namen bekannt.«


    »Woher hast du die?«


    »Irgendwo ist immer ein Leck.«


    Der Sprecher holte ein Papier hervor, das er seinem Gegenüber reichte. Dieser las es aufmerksam durch.


    »Ja, du könntest recht haben. Nur, wie willst du einen der drei dazu bringen, dir derartig geheime Informationen anzuvertrauen?«


    »Es gibt bestimmte Möglichkeiten, aber das brauche ich dir sicher nicht zu erklären. Jetzt entschuldige mich kurz.«


    Der schmale Mann erhob sich und wandte sich dem Toilettenbereich zu. Kurze Zeit später folgte ihm der Großgewachsene.


    »Was ist, wenn dieser Markus Giesser in Wahrheit eine Fiktion ist?«, fragte Kommissarin Lerke.


    »Du meinst, Stefan Brinkmann behauptet nur, diesen Herrn getroffen zu haben? Aber was ist mit dem Kräuterseminar und der Heilpraktikerin, dort wurde Giesser ebenfalls gesehen«, hielt Jochen Ziehm dagegen.


    »Das bezweifle ich nicht. Doch was hältst du von folgender Sachlage. Herr Brinkmann kann mit Fug und Recht geglaubt haben, er verkaufe sein Auto Markus Giesser, weil er den Mann nur unter diesem Namen kannte. Was, wenn der Name ‚Giesser’ lediglich eine angenommene Identität gewesen ist?«


    »Das ist denkbar oder auch möglich, aber hilft uns die Erkenntnis weiter?«


    »Ganz sicher, denn dieser Identitätswechsel würde im Hinblick auf die Morde eine gänzlich neue Perspektive eröffnen.«


    »Es tut mir leid«, sagte Jochen Ziehm. »Vielleicht liegt es daran, dass heute Freitag ist, aber ich kann dir nicht folgen. Was meinst du genau?«


    »Wenn sich jemand die Mühe macht, eine eigene, fiktive Identität aufzubauen und über Monate unter dieser lebte«, erklärte die Kommissarin, »dann geht er planvoll vor. Das heißt, die Morde sind geplante Taten, um etwas zu erlangen oder zu erfahren. Oder sie sind Verdeckungstaten, um das übrige Umfeld und Handeln des Täters abzusichern.«


    »Jetzt verstehe ich. Die Morde wurden nicht aus Eifersucht oder aus anderen Emotionen heraus begangen, es sind geplante Aktivitäten aus…«, der Ermittler stoppte. »Aus welchen Gründen oder mit welchen Zielen?«


    »Das müssen wir nur noch herausfinden.«


    Die Tür öffnete sich, und ihr Chef, Hauptkommissar Bainer, trat ein.


    »Gute Nachrichten«, verkündete er. »Ihr beiden dürft morgen nach Arlesheim fahren. In halboffizieller Mission. Die Schweizer haben auf dem kleinen Dienstweg zugestimmt. Aber ohne Waffen, und hoheitliche Befugnisse habt ihr auch nicht.«


    »Warum fährst du nicht ebenfalls mit?«


    »Meine Frau und ich sind eingeladen. Man hat ja auch ein Privatleben.«


    »Meinst du, wir haben das nicht?«, beschwerte sich Jochen Ziehm.


    »Ich habe euch im Gasthof Ochsen zwei Zimmer buchen lassen. Ihr braucht euch um nichts mehr zu kümmern. Ihr seid quasi im Urlaub, die meiste Zeit zumindest. Morgen Mittag um 12 Uhr erwartet euch Kriminalkommissär Peter Gill von der Basler Kantonspolizei im Polizeiposten Arlesheim in der Kirchgasse. Alles vorerst halboffiziell, am besten, ihr fahrt im eigenen Wagen.«


    »Und wer übernimmt die Kosten?«


    »Die werden gemäß der Dienstreiseverordnung abgerechnet. Denkt an die Belege. Für heute könnte ihr Feierabend machen.«


    Anna kehrte nach Hause zurück. Melcher und sie hatten verabredet, am nächsten Morgen um halb sieben loszufahren. Bis nach Arlesheim dürften sie etwa dreieinhalb bis vier Stunden unterwegs sein, eine halbe Stunde Puffer kam dazu. Sie wollten den ganzen Tag über recherchieren und über Nacht im Ort bleiben. Anna buchte online zwei Zimmer im Gasthof »Zum Ochsen«. Sie kannte das Hotel von früheren Besuchen in Dornach. Es war ein ordentliches, nicht übermäßig luxuriöses Haus. Die Zimmer waren sauber und für eine Übernachtung gut genug. Dann ging sie noch einmal durch, was sie über das ganze Geschehen wusste. Drei tote Frauen waren die Opfer, eine davon hatte sie gut und eine flüchtig gekannt. Lisa Steinfeld war ihr am Abend ihres Todes erstmalig begegnet. Und es gab die Wundercreme. Jedes Mal, wenn Anna sie benutzt hatte, waren Schwierigkeiten aufgetreten oder jemand hatte versucht, sie zu überfallen oder umzubringen. Konnte es sein, dass die Benutzung eine dunkle Kraft hervorlockte? Bosheit und Negativität als Preis der Schönheit? Oder war dieser Zusammenhang erst durch den Mord an Vera Schmied entstanden? Was bedeutete es, wenn die Creme bei manchen der Probanden hässliche Veränderungen hervorgerufen hatte? War nur das wahre, innere Wesen hervorgetreten oder hatten diese besonders empfindlich auf den spirituellen Hintergrund reagiert? Eventuell lagen auch bislang nicht deutlich gewordene Krankheiten vor, die die Creme aus ihrer latenten Tiefe an das Tageslicht zerrte. In ihrer Praxis begegnete Anna häufig Krankheitsformen, deren Ursachen spiritueller Natur waren. Oft waren es Erkrankungen innerer Organe, und die normale Medizin konnte bei der Behandlung der Beschwerden im besten Fall nur eine symptomatische Linderung erreichen und die wahre Ursache – die negative Wesenheit – wurde nicht behandelt.


    Ein spirituelles Vorgehen bedeutet nun, dass für die spirituelle Ursache des Geschehens eine Diagnose gestellt wurde. Im Fall der Creme hatte sich das Böse durch die Morde geradezu manifest gezeigt. Daher war klar, dass von der Fähigkeit einer spirituellen Person gegenüber der Kraft der angreifenden Wesenheit des Bösen ungeheuer viel verlangt wurde. Nicht umsonst war Anna in den Kontakt mit dem Mordgeschehen geraten. Es wurde sozusagen von ihr erwartet, dass sie den Kampf mit den Dämonen des Bösen, mit den negativen Energien aufnahm. Eine schicksalhafte Begegnung und eine schwere Aufgabe. Für Anna stellte sich zunächst die Frage, mit welch feinstofflichen Wesenheiten sie es zu tun hatte. Einer Energie aus der Region der Unterwelt, des Bhuvarloka oder gar mit etwas aus einer tieferen Existenzebene der Hölle, des Pātāl. Dann handelte es sich um eine derartige Feinstofflichkeit, dass es für Annas Wahrnehmung äußerst schwierig sein würde, dem Problem auf die Spur zu kommen. Jedenfalls musste sie unbedingt herausbekommen, woher die Rezeptur der Creme stammt und durch welche Hände sie gegangen war. Nur so war es möglich, den offensichtlichen Negativenergien zu begegnen. Sie hoffte, dass ihre eurythmischen Qualitäten ihr dabei behilflich sein würden. Ihre Freundin Mirjam gehörte dem Ensemble der Eurythmie-Bühne am Goetheanum an. Vielleicht sollte sie, wenn sie schon vor Ort war, Mirjam aufsuchen und um Rat bei diesem Problem fragen.


    »Blakk« stand an der Tür. Der Mann läutete. Die schlanke Frau im hellen Kostüm, die öffnete, war sichtlich überrascht.


    »Klaus«, sagte sie. »Bist du es?«


    Der Mann nickte.


    »Und du bist hier in der Schweiz. Ist das nicht zu gefährlich?«


    »Darf ich reinkommen, Nadja?«


    »Eigentlich habe ich keine Zeit für einen Besuch und Gespräche«, sagte sie und blieb in der Tür stehen. »Ich will nachher ins Theater in ›Blaubarts Geheimnis‹. Um pünktlich in Basel zu sein, muss ich um drei viertel sieben losfahren. Höchstens eine Viertelstunde, wenn dir das genügt?«


    »Aber natürlich, Nadja!«, sagte der Mann. »Ich habe dich ewig nicht gesehen, doch eine Viertelstunde wird mir reichen!«


    Er verbeugte sich und überreichte ihr einen Strauß roter Rosen und eine große Schachtel mit Pralinees.


    »Die Rosen sind wunderschön«, sagte sie, »und wie gut sie duften. Das ist wirklich nett von dir. Danke! Also, komm schon ins Haus.«


    Die Frau führte ihn in das Wohnzimmer.


    »Ich wusste gar nicht, dass du in Arlesheim bist.«


    Der Raum war riesig, mindestens 70 Quadratmeter groß. Direkt angrenzend führte ein breiter Gang in eine fast ebenso große Hochglanzküche.


    »Nimm Platz, Klaus«. Sie deutete auf eine Sofainsel, die die eine Seite des Zimmers ausfüllte. Er setzte sich. Vor ihm öffnete sich ein weiter Blick. Durch die Panoramaschreibe schimmerten ferne Berge.


    »Schön hast du es hier«, sagte der Mann und sah sich um. »Und der Blick, herrlich.«


    »Willst du einen Espresso?«, fragte die Frau nervös. »Wir könnten deine Pralinees dazu probieren.«


    »Gern.«


    Die Frau wandte sich zur Küche und machte sich dort zu schaffen.


    »Du trinkst noch immer schwarz?«, rief sie von dort.


    »Wie gehabt, schwarz und ohne Zucker.«


    Das Zischen der Kaffeemaschine war zu hören, Geschirr klapperte. Dann brachte sie auf einem Tablett zwei dampfende Tassen und eine Schale mit den Pralinen sowie Gebäck und stellte alles auf einem runden Glastisch ab. Sie setzte sich in einen Sessel dem Mann gegenüber und schlug die langen Beine übereinander. Sie blickte ihn forschend an, als suche sie in seinem Gesicht nach vertrauten Zügen.


    »Was machst du in Arlesheim?«, fragte sie schließlich. »Du willst doch nicht etwa die Zentrale besuchen? Das ist zu riskant.«


    »Ich glaube nicht, dass mich jemand erkennt. Du siehst ja, wie ich mich verändert habe. Mir geht es um Quorn, den neuen Fleischersatz. Ich möchte mit Dr. Winter über ein mögliches Projekt sprechen. Kannst du mir zu einem Termin verhelfen? In der Sache steckt eine Menge Geld. «


    »’Quorn’, sagst du«, wiederholte die Frau. »Verkauft das nicht bereits die Migro unter dem Namen Cornatur?«


    »Mag sein, aber ich habe da völlig neue Ideen, Nadja.«


    »Wie interessant, und warum kommst du zu mir? Doch nicht wegen Quorn!«


    »Aus alter Freundschaft, Nadja, nur aus alter Freundschaft. Und, wie gesagt, der Termin mit Winter.«


    »Klaus«, sagte sie mit harter Stimme. »Ich traue dir nicht. Du tust nie etwas nur so. Hast du früher jedenfalls nie getan. Wenn du etwas von mir willst, muss ich dich enttäuschen. Ich werde dich bei keinem deiner Projekte mehr unterstützen, bei keinem Termin und nichts. Das eine Mal war genug, und, ehrlich gesagt, das war in keiner Weise korrekt, was ich damals getan habe. Ich habe für dich gelogen und habe zugelassen, dass Dinge geschahen, die nie und nimmer zu verantworten sind. Aber gut, das ist vorbei. Ich habe getan, was ich konnte. Mehr kann und werde ich für dich nicht mehr tun. Was immer du willst, es ist mir unter den gegenwärtigen Umständen zu heiß. Du weißt, was in der Zentrale damals los war. Kurz, du bekommst von mir nichts mehr, keine Informationen und keine Hilfe. Auch nicht in Sachen Quorn oder was immer dich hierher geführt hat. Obwohl ich dich geliebt habe und du mir, wie du sicher weißt, immer noch viel bedeutest, trotz deines anderen Gesichts.«


    »Du missverstehst mich, Nadja. Ich wollte dich wirklich nur besuchen«, erwiderte der Gast ruhig. »Ich weiß, was du für mich getan hast und ich kann Berufliches und Privates durchaus trennen.«


    Der Mann beugte sich vor und nahm eine Praline.


    »Mandelcreme«, sagte er. »Eine aparte Mischung, du hast sie früher gern gegessen.«


    Sie griff ebenfalls zu.


    »Mandelcreme kann ich auch heute nicht widerstehen«, sagte sie mit traurigem Lächeln. »Gut, ich glaube dir, du wollest mich sehen. Das hast du nun. Und, was weiter? Du weißt, was uns getrennt hat. Du kannst es nicht mehr ändern. Keine Sorge, ich werde dich nie verraten. Früher ist früher und heute längst vorbei. Und deine Viertelstunde ist ebenfalls gleich um.«


    Sie schob die Praline in den Mund, biss genussvoll zu und schluckte die süße Masse hinunter. Kaum aber hatte sie dies getan, verkrampften sich ihre Züge. Ein Hustenanfall packte die Frau und schüttelte sie. Sie kippte nach vorne, würgte, die Hände zuckten unkontrolliert. Dann fiel sie zur Seite und rutschte langsam auf den Teppich hinab. Der Mann betrachtete den Kampf der Frau mit kaltem Blicken. Schließlich stand er auf, trat zu ihr und beugte sich über sie.


    »Ich weiß, du hörst mich noch«, sagte er und näherte sich mit seinem Mund ihrem Ohr. »Ich weiß auch, wer und was uns getrennt hat. Du warst hilfsbereit, aber eben nicht hilfsbereit genug. Und vielleicht hättest du mich eines Tages doch verraten, oder?«, flüsterte er der Sterbenden zu und lachte dann. »Ich bin eben noch immer der, der ich bin. Mit meinem Gesicht. Und ohne!«


    Ein letztes Zucken, dann war die Frau tot.


    Der Mann griff in die Tasche und holte ein Paar Einweghandschuhe hervor. Vorsichtig, fast sanft schloss er die Augen der Toten, strich ihr über die Stirn und Haare. Dann zog er den Rocksaum runter, der sich weit über die Knie hochgeschoben hatte. Nun machte er sich an eine systematische und gründliche Durchsuchung der Wohnung. Während er dies tat, läutete mehrmals das Telefon. Er achtete nicht darauf, sondern blätterte weiter in verschiedenen Papieren, die er aus Schubladen zog und nach kurzer Betrachtung achtlos zu Boden warf. Endlich schien er fündig geworden zu sein. Der Mann riss mehrere Blätter aus einem Ordner und steckte diese ein. Nun holte er aus einer Tasche seines Jacketts eine mit weißlicher Flüssigkeit gefüllte Flasche. Er öffnete den Verschluss, schob mit der behandschuhten Rechten den Mund der Toten auf und goss ihr etwas vom Inhalt der Flasche zwischen die Zähne. Den Rest leerte der Mörder sorgfältig über die übrigen Teile des Körpers und den Teppichboden sowie die Polster aus und legte dabei eine Spur bis zum Eingangsbereich. Er ging zur Tür, entzündete ein anderes Papier und mit diesem die Flüssigkeitsspur. Eine Stichflamme schoss in die Höhe und füllte im Nu den Flur und das große Zimmer. Die blaugelb aufsteigenden Flammen erfassten rasch die Polster, die herumliegenden Papiere und einen Wandvorhang. Auch über den Leib der toten Frau schob sich das Feuer und fraß sich gierig weiter. Der Mann starrte einen kurzen Augenblick auf die hochsteigenden Flammen und wandte sich dann hastig zur Flucht.


    Bald zersprangen die Fenster, zuerst die riesige Panoramascheibe. Rote Feuerzungen schlugen hoch in die Dunkelheit und tauchten alles in ein flackerndes, gespenstisch wirkendes Licht. Als die Feuerwehr kam, war nichts mehr zu retten.


    Der zweite Samstag. Höchsttemperaturen 20 °C, nachts 10 °C.


    Am Freitagmorgen wurde an der Gundeldingerstrasse eine jüngere Frau in einer Wohnung tot aufgefunden. Die Staatsanwaltschaft Basel-Stadt geht von einem Gewaltverbrechen aus. Das Opfer wurde im obersten Stock eines Mehrfamilienhauses gefunden und konnte bis Montagabend noch nicht identifiziert werden.


    Meldung, Basler Zeitung


    An diesem frühen Samstagmorgen war auf den Straßen kaum Verkehr und die Fahrt nach Arlesheim verlief reibungslos. Sie nahmen die Strecke über den Schwarzwald. Das Höllental und Freiburg wurden passiert, jenseits des Rheins lag ein grauer Dunst. Nun waren sie auf der Autobahn in Richtung Basel. Weiße Streifen am Rand der Fahrbahn rasten vorüber, in der Mitte das schmale Band von Grün. Nach gut drei Stunden Fahrt überquerten sie die Schweizer Grenze. Es war kurz nach zehn, als sie Arlesheim erreichten. Noch Zeit, um einen Abstecher zum Goetheanum zu machen, das vom Firmensitz im Dychweg etwas mehr als einen Kilometer Luftlinie entfernt war.

  


  
    6. Schwarz lag sie da und ihr Haarwar wie Asche


    Es ging kein Atem mehr aus ihrem Mund, ihr Haar war zu Asche geworden und sie war tot. Da hatte sein dunkles Herz Ruhe, so gut ein böses Herz Ruhe haben kann.


    Frühlingsdüfte erfüllten die Luft, Vögel zwitscherten, eine kraftvolle Frische füllte das Rund. Dort drüben lag das graue Gebäude vor ihnen, hoch und breit, ein wahres Schloss der Moderne. Das Goetheanum, ein machtvoller Bau, riesig und fernwirkend im frischen Morgenlicht. Ein weiter Horizont, hinter den Hügeln die Berge in ferner Ahnung.


    Sie parkten nahe dem Haus Rackwitz an der Dorneckstrasse, und schlugen einen der Außenpfade ein, der an Werkstätten und anderen Baulichkeiten vorbeiführte. Alles wirkte, wie mit einer dichten Kraft behaftet. Es schien als habe der Ort eine eigene Ausstrahlung, eine eigene ergreifende Faszination. Etwas zog sie an, etwas nicht genau zu Bestimmendes, dessen Wurzeln eher im persönlichen Erleben, in dem eigenen inneren Wesen, verborgen sein mochte. Selbst Melcher schien die Kraft des Ortes zu spüren. Schließlich waren sie oben angelangt, betraten mit anderen Besuchern das Innere des riesigen Baues. Jörg Melcher war über den Anblick erstaunt. Er blieb stehen und ließ die Höhen und Tiefen des Raumes auf sich wirken. Anna spürte die besonderen Lebenskräfte, die Weite, Form und Ausprägung der hier manifestierten Geisteswelt. Lange stand sie da, war ganz vertieft im Schauen, im Wahrnehmen und Betrachten der Dinge um sich, der Zeichen, Symbole und Bilder.


    »Wir müssen zu unserem Termin«, drängte Melcher. »Lass uns später zurückkehren und alles in Ruhe betrachten.«


    Kurz vor elf standen beide am Empfang der Firma Weleda und fragten nach Frau Blakk.


    Der Pförtner legte seine Zeitung beiseite.


    »Werden Sie erwartet? Wie sind denn Ihre Namen?«


    Anna gab Auskunft. Der Mann blätterte langsam in dem Besucherbuch und schüttelte schließlich den Kopf.


    »Ich bedauere, ich finde keine Besuchervormerkung.«


    »Rufen Sie doch bitte bei Frau Blakk im Büro an!«, forderte Anna ihn auf.


    »Das kann ich tun, wird jedoch nichts nützen. Frau Blakk ist heute nicht erschienen. Am Samstag ist sie auch normalerweise nicht im Hause. Aber ich versuche es.«


    Der Pförtner griff zum Telefon und wählte eine Nummer. Er wartete einige Zeit, niemand nahm ab.


    »Wie ich schon sagte, Frau Blakk ist nicht im Hause.«


    »Und Dr. Bollert?«


    »Dr. Bollert habe ich gestern gesehen, aber der Herr Doktor ist, so viel ich weiß, am Abend wieder zurück nach Deutschland gefahren.«


    »Kennen Sie vielleicht die Adresse von Frau Blakk oder die Telefonnummer?«


    »Bedauere, darüber darf ich keine Auskunft geben.«


    »Danke«, sagte Anna. »Sie haben uns sehr geholfen.«


    Der Schweizer nickte und wandte sich wieder seiner Zeitung zu.


    »Und jetzt?«, fragte Melcher.


    »Kehren wir zum Goetheanum zurück«, schlug Anna vor. »Oder fahren nach Basel rein.«


    In dem Augenblick betraten zwei Männer in grauen Mänteln den Empfang, die auf Melcher, der für Polizisten so etwas wie einen sechsten Sinn hatte, wie typische Kriminaler wirkten.


    »Warten Sie, Anna«, sagte Melcher, »das kann interessant werden.«


    Die beiden Männer sprachen mit dem Pförtner. Dieser schüttelte wieder den Kopf und zeigte dann auf Anna und Melcher.


    Einer der Besucher trat auf sie zu. Er war ein schmaler Mann Ende vierzig mit Schnurrbart und beginnender Halbglatze. Er lächelte.


    »Kriminalkommissär Gill von der Basler Kantonspolizei«, stellte er sich vor und zückte dabei einen Ausweis. »Der Pförtner sagte mir, Sie hätten sich nach Frau Blakk erkundigt. Darf ich fragen, warum und wer Sie sind?«


    Anna und Melcher stellten sich vor.


    »Wir recherchieren im Auftrag Dr. Bollerts, dem Leiter der Entwicklungsabteilung der Weleda-Niederlassung in Schwäbisch Gmünd«, erklärte Anna. »Uns war Frau Blakk als hiesige Ansprechpartnerin genannt worden. Wir sollten sie heute um elf hier treffen.«


    »Wann sind Sie hier eingetroffen?«


    »Ich verstehe die Frage nicht«, erwiderte Anna überrascht.


    »Das ist doch ganz einfach, Anna«, mischte sich Jörg Melcher ein. »Der Kommissär möchte wissen, seit wann wir in Arlesheim sind. Das ist eine Alibifrage. Offenbar ist Frau Blakk etwas zugestoßen.«


    »Wie kommen Sie darauf, Herr Melcher?«, wandte sich Gill an den Journalisten. Sein Kollege trat hinzu. »Das ist Inspektor Schneidli«, stellte Gill ihn vor.


    »Wir sind heute früh um halb sieben in Schwäbisch Gmünd losgefahren«, sagte Melcher. »Wir waren hier mit Frau Blakk verabredet und sie ist nicht erschienen. An ihrer Stelle kommt die Basler Kantonspolizei. Das sind doch eindeutige Signale, Herr Kommissär.


    »Sie haben recht, Herr Melcher. Wir sind hier, weil wir Frau Blakk suchen. Ihr Haus ist heute Nacht niedergebrannt.«


    »Du meine Güte«, sagte Anna. »Ist jemand verletzt worden?«


    Gills Handy klingelte. Er entschuldigte sich und trat zur Seite.


    »Gill?« Der Kommissär wechselte einige Worte mit dem Anrufer. Dann kehrte er mit ernster Miene zur kleinen Gruppen zurück.


    »Unter den Trümmern wurde eine Tote entdeckt. Ich fürchte, es handelt sich bei der Leiche um Frau Blakk!«


    Jochen Ziehm und Kommissarin Lerke standen vor der Polizeistation Arlesheim und warteten. Die Station schien noch geschlossen.


    »12:02 Uhr«, sagte Ziehm. »Dass Schweizer so unpünktlich sein können.«


    »Ich bitte dich, Jochen. Zwei Minuten sind doch kein Zeichen von Unpünktlichkeit.«


    »Für Schweizer schon.«


    Ein Polizeiwagen kam um die Ecke und hielt an. Ein Mann stieg aus und kam auf sie zu.


    »Inspektor Schneidli, Entschuldigen Sie die Verspätung. Sie sind sicher die Kollegen aus Deutschland.«


    Ziehm und Lerke stellten sich vor.


    »Kommissär Gill lässt Sie grüßen«, fuhr Schneidli fort. »Er bittet Sie, mitzukommen. Wir haben einen ungeklärten Todesfall, und der Kommissär meint, die Angelegenheit könnte Sie interessieren. Steigen Sie ein, wir müssen nicht weit fahren. Der Tatort liegt oben ›Im Neusalz‹.«


    Fünf Minuten später hielt das Auto vor einem Trümmerfeld. Ein Feuerwehrmann öffnete eine Sperre und die drei betraten die Brandstätte.


    Ein Mann in weitem Mantel und mit Schnurrbart trat auf sie zu, Kommissär Gill. Er begrüßte sie und kam gleich zur Sache.


    »Wir haben eine Brandleiche, von der wir vermuten, dass es sich um Nadja Blakk handelt. Frau Blakk ist – also war die Ex-Verlobte von Markus Giesser. Das ist der Mann, weswegen die deutsche Polizei mit uns Kontakt aufgenommen hat.«


    »Deshalb ließen Sie uns kommen«, sagte Ziehm. »Ihr Kollege sprach von einem ungeklärten Todesfall. Heißt das, Sie gehen von Brandstiftung und damit von Mord aus?«


    »Wir wissen noch gar nichts«, gab Gill zu. »Die kriminaltechnischen Untersuchungen laufen erst an und das Gleiche gilt für die Forensik. Allerdings behaupten Zeugen, dass sie gestern Abend gegen 19:00 Uhr einen Mann aus dem Haus hätten kommen sehen. Eine Viertelstunde später wurde der Brand entdeckt. Es könnte sich also wirklich um Brandstiftung handeln. Vielleicht wollte der Täter auf diese Weise einen Mord verdecken.«


    »Das klingt plausibel«, sagte Kommissarin Lerke. »Aber gibt es Hinweise auf Markus Giesser?«


    »Wir haben vor dem Grundstück eine Clubkarte gefunden, die auf den Namen Markus Giesser ausgestellt ist.«


    »Ein seltsamer Zufall.«


    »Nun, auch dem klügsten Täter unterlaufen mitunter ganz dumme Fehler. Es sind übrigens zwei Landsleute vor Ort, die mit der Toten verabredet waren.«


    »Landsleute?«, fragte die Kommissarin. »Sagen Sie nicht, dass es sich um Frau Tierse und Herrn Melcher handelt!«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Die betreffenden Herrschaften begleiten sozusagen unseren Fall von Anfang an«, erklärte Ziehm. »Genauer genommen, handelt es sich um drei, wenn der Tod von Frau Blakk hinzukommt, um vier Fälle.«


    »Vielleicht sollten Sie mich auf den Stand Ihrer Ermittlungen bringen«, meinte der Kommissär. »Hauptkommissar Bainer sprach sehr allgemein von Informationen über Herrn Giesser, die ihn interessierten. Den weiteren Hintergrund hat er nicht erwähnt. Ich schlage vor, wir gehen erst einmal essen. Dabei können wir uns austauschen. Der ›Adler‹ unten im Ort ist zu empfehlen.«


    »Eine weitere Tote«, sagte Anna und spürte einen inneren Schauder. Seit zwei Wochen geschahen um sie herum Dinge, deren Ursprung das Böse war. Sie fühlte einen starken Abscheu, gleichzeitig aber wusste sie, das Ganze geschah nicht umsonst in ihrer Nähe. Es war ihre Aufgabe, den Quell des Geschehens offenzulegen und zum Versiegen zu bringen. Jörg Melcher dagegen schien der neue Mord nicht weiter zu berühren. Er schlug vor, gemeinsam durch Basel zu bummeln.


    »Wir sollten uns diesen schönen Frühlingstag nicht verderben lassen, Anna. Kommen Sie, in Basel ist heute sicher einiges los.«


    Anna lehnte ab.


    »Ich muss über alles in Ruhe nachdenken, Jörg. Und ich will meine Freundin Mirjam besuchen. Fahren Sie ruhig in die Stadt, wir können uns später treffen.«


    Melcher schien die Absage nichts auszumachen. Er setzte Anna unterhalb des Goetheanums ab und fuhr in die Stadt.


    Annas Freundin Mirjam freute sich über den unerwarteten Besuch. Beide spazierten über die Wege des Goetheanums und setzten sich schließlich auf eine Bank unter einen der alten Bäume des Parks. Anna erzählte der Freundin, was sie in den letzten zwei Wochen erlebt hatte und schilderte ihr das Problem.


    »Hast du die Creme dabei?«, fragte Mirjam.


    Anna nickte. Zu Hause und in der Schule schien ihr die Dose nicht sicher genug gewesen zu sein, deshalb hatte sie diese in ihre Handtasche gepackt. Sie holte das weiße Behältnis hervor und reichte es Mirjam. Die Freundin nahm es in die Hand, öffnete den Deckel und schloss die Augen. Ein Frühlingsduft schien die beiden Frauen zu umwehen, Bilder von Sonne und Wärme erfüllten das Denken.


    »Erstaunlich«, sagte Mirjam. »Fühlst du das auch?«


    Anna nickte und nahm die geöffnete Dose zurück. Die eben nur andeutungsweise erspürten Bilder verdichteten sich, gewannen an Plastizität und Farbkraft. Dazu trat etwas anderes, Fremdes, ein ganz in der Ferne erklingendes Musikstück. Seine Töne waren dunkel, ganz in Moll und ließen böse Ahnungen von Gefahr und Gewalt aufsteigen. Dann zeigte sich vor ihrem inneren Auge plötzlich die Gestalt einer Frau. Sie war in grüne, wallende Gewänder gekleidet und ihr Gesicht war das einer Göttin. Doch der Blick, mit dem sie Anna zu mustern schien, wirkte düster und drohend, fast kriegerisch. Anna konnte nicht anders, sie schloss die Dose und ließ sie rasch in ihrer Handtasche verschwinden. Die beiden Frauen blickten sich an.


    »Was war das?«, fragte Mirjam. »Ich hatte den Eindruck von etwas sehr Ursprünglichem, fast Fremdartigem. Wie etwas aus einer anderen Zeit«, formulierte sie ratlos.


    »Das habe ich vorher noch nie derart intensiv wahrgenommen«, sagte Anna. »Als ob ich mit einem Elementarwesen zu tun gehabt hätte. Hast du auch das Gesicht gesehen?«


    Mirjam nickte. »Das war das Antlitz einer antiken Gottheit. Und sie schien zornig, sehr zornig!«


    »Warum habe ich das nicht vorher sehen können? Glaubst du, es liegt am hiesigen Kraftfeld?«


    »Ganz sicher«, bestätigte Mirjam Annas Vermutung. »Auf diesem Hügel gibt es Kräfte, die sich jeder Erklärung entziehen. Doch jetzt lass uns überlegen, wie der Zorn des Elementes besänftigt werden könnte.«


    »Es geht um die Herkunft der heilenden Kraft und den Missbrauch, den diese durch die Morde indirekt erfahren hat«, überlegte Anna. »Nur, wenn es gelingt, den Ursprung zu entdecken, kann eine Befriedung erreicht werden.«


    »Die Polizei wird das alles für Humbug halten«, meinte Mirjam, die trotz ihres künstlerischen Berufes sehr praktisch zu denken in der Lage war. »Die kannst du nur überzeugen, indem du einen Mörder präsentierst.«


    »Ich glaube, meine primäre Aufgabe ist eine andere«, erwiderte Anna. »Es geht um eine elementare Erlösung, und wenn diese gelingt, wird sich auch alles andere aufklären und lösen.«


    »Du magst recht haben. Eine grün gewandete Gottheit, die Schönheit und kämpferischen Willen ausstrahlt. Wer käme infrage? Vielleicht Venus oder Diana?«


    »Eine römische Provenienz«, sagte Anna. »Das Remsgebiet ist altes Römerterritorium, das könnte ein sinnvoller Hinweis sein, Mirjam.«


    Annas Handy läutete. Es war Jörg Melcher.


    »Ich habe Ihren bleichen Freund gesehen, Anna, und nehme die Verfolgung auf. Nur, dass jemand Bescheid weiß, falls etwas passiert.«


    »Seien Sie vorsichtig, Jörg!«


    »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue. Ich melde mich!«


    Melcher legte auf.


    Musste sie sich Sorgen machen? Nein, Anna hatte eher den Eindruck, dass die Dinge in Fluss kamen.


    »Es gibt Entwicklungen«, sagte Anna zu Mirjam. »Ich bin gespannt, wohin sie führen.«


    Die beiden Freundinnen standen auf.


    »Lass uns noch einen Tee trinken gehen«, schlug Mirjam vor.


    Beim Tee wandte sich ihr Gespräch anderen Themen zu.


    »Gib auf dich acht, Anna«, bat die Freundin und umarmte sie. »Bringe die Creme so schnell es geht zurück. Es geht etwas Ungutes von ihr aus, der Preis der Schönheit, den sie zu erzeugen vermag, ist hoch.«


    Jörg Melcher folgte dem Verkehrsgewirr nach Basel hinein. Er fuhr über St. Alban Graben und die Steinentorstraße zum Parkhaus Steinen, wo er seinen Wagen abstellte. Von hier nahm er zu Fuß den Weg zur Kanonengasse und von dort die Treppen hinab ins Zentrum zum Barfüsserplatz. Es war ein heller, warmer Frühlingsnachmittag. In der Stadt wimmelte es von Menschen, Melcher schlenderte müßig durch die Innenstadt.


    Sein Besuch bei der Basler Zeitung brachte nichts. Der dortige Kontakt, Franziska Fister, hatte vor drei Jahren die Zeitung verlassen. Und der andere Bekannte, Markus Somm, seit vier Jahren Chefredakteur des Blattes, befand sich zurzeit im Urlaub. Es war also nichts mit informellen Presseinformationen. Dabei hätte er gerne erfahren, ob dort Näheres zum Leichenfund von vor zwei Jahren vorhanden war. Doch Rütli war, wie gesagt, nicht mehr im Hause und das hauseigene Archiv nur unter der Woche und nach Anmeldung zugänglich. Auch über den aktuellen Mordfall Blakk war es Melcher nicht gelungen, zusätzliche Hinweise zu erhalten. Natürlich hatte er sofort den Brandort erfragt und aufgesucht. Aber alles war abgeriegelt und der Wachmeister, der das Gelände sicherte, war äußerst wortkarg gewesen. Aber so schnell gab Melcher nicht auf. Er entlockte dem Mann die Telefonnummer des Kommissärs und rief diesen an. Vergeblich, es meldete sich nur die Mailbox. Schließlich hatte er versucht, mit den anderen Personen auf Dr. Bollerts Liste, die in der Region wohnten, Kontakt aufzunehmen. Bislang ebenfalls ohne Erfolg. Weder Frau Dr. Winter noch ein Herr Seidel waren erreichbar gewesen. Dass sie auch Opfer des Mörders geworden waren, schien Melcher wenig glaubhaft. Wahrscheinlich waren beide Personen schlicht und ergreifend in Basel unterwegs oder sonst wie beschäftigt.


    Etwas missmutig lief Melcher durch die Basler Innenstadt. Auf dem großen Platz vor dem Rathaus war Wochenmarkt. Er überquerte den Platz und trat in den Innenhof des rotbraun verschnörkelten Gebäudes. Er betrachtete die großen Bildfresken und die geschwungenen Geländer der Treppe, in irgendeinem Film waren sie Kulisse gewesen.


    Das Gedränge in der Straße wurde stärker und dichter. Musikanten verschiedenster Ausprägung kämpften um die Aufmerksamkeit des Publikums. Aus den Cafés drang der Duft von Mokka und Cappuccino auf die Straße. Melcher merkte, dass er durstig war. Er setzte sich am Barfüsserplatz in eines der kleinen Restaurants und betrachtete das Treiben auf der Straße.


    Der Mann überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Mit Christian hatte er gestern Mittag gesprochen. Die Angelegenheit Nadja war am Abend erledigt worden. Blieben noch Winter und Seidel. Zu erreichen waren beide nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie etwas wussten, war ohnehin gering. Eigentlich gab es keinen Grund, länger zu bleiben, es sei denn, Stefan würde doch noch kommen. Andererseits, was würde das ändern? Die Rezeptur kannte der auch nicht, obwohl er vom Fach war, und das Versteck der Creme war ihm gleichfalls unbekannt. Es war wie verhext, er hatte gedacht, er sei der Lösung des Problems ganz nahe und dann war es wieder ganz anders gekommen. Gewisse Informationen waren ihm gezielt vorenthalten worden. Offenbar traute man »Newcomern« nicht so rasch. Bis er seitens der Firma etwas erfuhr, war es für eigene Aktivitäten viel zu spät.


    Vielleicht, dachte er, vielleicht sollte er das Problem direkt an der Wurzel packen. Diese Frau wusste etwas, und in ihrer Hand befand sich, da war er sich völlig sicher, die Probe. Er musste sich mit ihr beschäftigen, sich ihr nähern, ganz subtil, um sie in Sicherheit zu wiegen. Stefan würde ihm dabei helfen. Stefan oder Christian. Ob sie wollten oder nicht. Er musste, sonst würde er einiges von seinem Wissen über ihre frühere Basler Tätigkeit öffentlich werden lassen, und das war sicher nicht in Stefans und Christians Interesse.


    Also, entschied er, wäre es am besten, wenn er nach Deutschland zurückkehrte. Trotz der Gefahr, dass die Polizei dort bereits nach ihm fahndete.


    Der Passant mit dem Pepitahütchen auf dem Kopf. Er erkannte ihn wieder. Melcher warf ein paar Münzen auf den Tisch und sprang auf. Das war der blasse Mann, den er in Schwäbisch Gmünd gesehen hatte, der Kerl, der Anna verfolgt hatte und der mit hoher Wahrscheinlichkeit der Mörder von mindestens einer Frau war. Einen kurzen Augenblick hatte Melcher gezögert, weil ihn der Mann an jemanden anderes erinnert hatte. Nein, Melcher schüttelte den Kopf. Er zückte sein Handy und folgte dem Hut. Er musste Anna informieren, sicher war sicher.


    Der Weg des anderen schien keiner Regel zu folgen und ohne Ziel zu sein. Eine Weile schlich er dem Mann durch die Straßen und Gassen der Stadt nach. Dann wandte sich der Bleiche zum Parkhaus Steinen. Am Kassenautomat zahlte er die Gebühr und verschwand im Treppenaufgang. Melcher zahlte ebenfalls und eilte zu seinem Peugeot. Hoffentlich schaffte er es, vor dem anderen aus dem Haus zu sein. Der Fotograf erreichte seinen Wagen, schloss auf und öffnete die Tür. Da bemerkte er halblinks eine Bewegung. Eine Gestalt kam hinter einer Säule hervor. In ihrer Hand hielt sie einen Metallstab. Melcher bückte sich unwillkürlich, als der Angreifer auf ihn zusprang und zuschlug. Der schwere Hieb traf seine Schulter und warf ihn gegen die Tür. Erneut hob der Mann seine Waffe.


    »He, was machen Sie da?«, rief jemand von hinten. Der Fremde wandte sich ab und eilte davon. Melcher taumelte, ein stechender Schmerz erfüllte die ganze linke Körperhälfte und ihm schwindelte.


    »Sind Sie verletzt?«


    Menschen kamen ihm zur Hilfe, dann erbrach sich der Fotograf.


    »Es gibt so einiges, was wir über Markus Giesser in unseren Akten haben«, sagte Kommissär Gill. »Die wichtigste Aussage über Herrn Giesser ist aber ganz sicher, dass der Herr seit mehr als einem Jahr tot und beerdigt ist.«


    »Sie sagen, Giesser sei tot und erwähnen im gleichen Atemzug eine Clubkarte mit seinem Namen, die am Brandort gefunden worden ist?«, fragte Claudia Lerke.


    »Wie ich sagte, auch die klügsten Täter begehen mitunter Fehler. Der Fund der Karte kann auf zwei unterschiedliche Ursachen hinweisen. Die eine ist, dass uns jemand einen Bären aufbinden will. Die andere, Giesser ist nicht tot.«


    »Aber Sie sprachen von einer Beerdigung«, hakte Jochen Ziehm nach.


    »Ich muss das erklären, Sie haben recht. Vor etwas mehr als einem Jahr kam es auf der Autobahn A3 von Basel nach Zürich am Limmattaler Kreuz zu einem schweren Verkehrsunfall mit tödlichem Ausgang. Beteiligt waren mehrere Pkws. Ein Wagen wurde dabei völlig zerstört. Im ausgebrannten Fahrzeug fand man Leichenreste, die aufgrund eines Ringes durch seine Verlobte Nadja Blakk als die von Markus Giesser identifiziert wurden. Ort, Zeit und Fahrzeugtyp stimmten. Der bekannte Erbe eines früheren Großaktionärs des Chemieunternehmens Ciba-Geigy, seit der Fusion mit Sandoz 1996 nur noch unter dem Namen Novartis bekannt, ein bekannter Spekulant und Playboy, war an dem Unglückstag mit seinem Porsche genau auf der Unfallstrecke unterwegs gewesen. Alles schien klar, ein Halbbruder erbte das Vermögen, und die Staatsanwaltschaft Bern, die gegen Giesser wegen Steuerbetruges, mehrerer Wirtschaftsdelikte und Körperverletzung ermittelt hatte, schloss die Akte. Mehrfach aber wurde der Verdacht geäußert, Giesser habe seinen Tod nur vorgetäuscht, um der Strafverfolgung zu entgehen. Angeblich wollen ihn Zeugen in Luzern und in Genf gesehen haben. Die Polizei überwachte daraufhin seine Verlobte und den Halbbruder, aber vergeblich. Und jetzt kam von Ihnen die Anfrage und die frühere Verlobte kommt bei einem Brand unter verdächtigen Umständen um.«


    »Und Sie entdecken die Clubkarte«, fügte Ziehm hinzu. »Ziemlich viele Zufälle.«


    Melcher verließ die Ambulanz.


    »Jörg, wie geht es Ihnen? »Was ist denn um Himmels willen geschehen?«


    Anna sprang von einem Stuhl auf und eilte auf ihn zu.


    »Anna, wo kommen Sie denn her?«


    »Die Polizei hat mich informiert, ein Kommissär Gill. Er sagte etwas von einem Unfall. Sie haben mich doch angerufen, Sie hätten Markus Giesser gesehen und würden ihm folgen. Also, was ist wirklich passiert?«


    »Der Verfolgte hat mich bemerkt und vorübergehend ausgeschaltet, damit habe ich nicht rechnen können.«


    »Sie wissen, dass der Kerl gefährlich ist, lebensgefährlich.«


    »Mir ist nichts weiter passiert«, erwiderte Melcher. »Kein Bruch, lediglich ein paar blaue Flecken und Prellungen. Jedenfalls habe ich den Kerl aufgeschreckt.«


    »Den Mann braucht man nicht aufzuschrecken. Der weiß viel zu gut, was er will. Der Kerl ist ein Mehrfachmörder! Der Kommissar warnte mich ausdrücklich vor Giesser. Er ist eine tödliche Gefahr!«


    »Das ganze Leben ist gefährlich«, erwiderte Melcher locker. »Haben Sie die Creme noch?«


    »Natürlich, Dr. Bollert war bislang nicht zu erreichen, und ich werde nur ihm die Probe übergeben.«


    »Ist er überhaupt noch in der Schweiz?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Anna. »Ehrlich gesagt, ist mir das aktuell völlig egal. Der Tag war lang genug, lassen Sie uns irgendwo etwas essen gehen und dann in unser Quartier fahren.«


    »Die Speisekarte des ›Ochsen‹ ist ganz gut«, sagte Melcher. »Ich trinke zum Abendessen gern ein Glas Wein. Wenn man noch fahren muss, geht das nicht.«


    »Dann ab nach Arlesheim!«


    Im Gasthof erwartete sie eine Überraschung. Im Restaurant trafen sie auf die Kommissare Lerke und Ziehm. Anna wäre am liebsten wieder gegangen, doch Melcher marschierte schnurstracks auf den Tisch der Polizisten zu.


    »Nett, Sie zu sehen«, begrüßte er die beiden. »Dürfen wir uns dazusetzen?«


    Ziehm schien ablehnen zu wollen, doch seine Kollegin kam ihm zuvor.


    »Gern, kommen Sie an unseren Tisch. Wir sind sehr neugierig, was Sie nach Arlesheim geführt hat.«


    »Ein Besuch bei der Weleda«, sagte Melcher, »das wissen Sie bestimmt schon. Und Sie, sind Sie hier, um das Goetheanum zu besichtigen?«


    »Vielleicht machen wir das morgen«, entgegnete Frau Lerke. »Was wollten Sie eigentlich von Nadja Blakk?«


    »Frau Blakk war uns von Dr. Meinhard als hiesige Ansprechpartnerin genannt worden«, sagte Anna. »Sie wissen, wir arbeiten an einer firmeninternen Recherche.«


    »Hat diese Recherche etwas mit Markus Giesser zu tun?«, hakte Ziehm nach.


    Die Kellnerin unterbrach das Gespräch, sie brachte die Karten und fragte nach den Getränkewünschen. Melcher bestellte einen Veltiner und Anna einen Kirschsaft.


    »Der Tag war lang, Herr Ziehm«, nahm Anna den Faden wieder auf. »Ich habe eigentlich keine Lust mehr, mich über Mord und Totschlag zu unterhalten. Besonders nicht, wenn Sie meinen, den Polizisten spielen zu müssen. Sie sind in der Schweiz und nicht in Deutschland, Herr Ziehm!«


    Alles schwieg.


    »Markus Giesser ist vor über einem Jahr tödlich verunglückt«, sagte in die Stille hinein Claudia Lerke. »Gestern kam Nadja Blakk, seine damalige Verlobte, bei einem Brand ums Leben. Die genauen Umstände sind noch nicht geklärt.«


    »Giesser soll tot sein?«, fragte Melcher ungläubig. »Wer ist dann der Mann, der auf den Seminaren war und von allen anderen als Markus Giesser identifiziert wurde?«


    »Stefan hat mir erzählt«, sagte Anna, »dass ein angeblicher Giesser den Wagen abgeholt habe.«


    »Der Kommissär berichtete, Giesser habe einen Halbbruder gehabt, der das beträchtliche Vermögen des Toten geerbt habe«, informierte Ziehm. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass so jemand einen Gebrauchtwagen erwirbt.«


    »Der Käufer hat sich offenbar bewusst für einen Toten oder dessen Halbbruder ausgegeben«, überlegte Melcher. »Er wollte auf diese Weise unauffällig an einen Wagen kommen.«


    »Das sehe ich auch so«, gab ihm Ziehm recht.


    »Die Annahme könnte stimmen«, schloss sich die Kommissarin an. »Wenn Herr Brinkmann die Wahrheit gesagt hat.«


    »Warum sollte er das nicht getan haben?«, setzte sich Anna sofort für ihren Kollegen ein.


    »Das ist einfach zu beantworten«, erwiderte Frau Lerke. »Wer lügt, hat etwas zu verbergen. Bei einem Mord heißt das, er kennt den Mörder oder er hat unmittelbar mit dem Mord selbst zu tun. Aber da kommt unser Essen. Frau Tierse hat recht, für heute ist genug über Mord und Totschlag spekuliert worden.«


    Der zweite Sonntag. Wolkig, Temperaturen 8 bis 19°C, nachts kühl.


    Der mutmaßliche Doppelmörder eines Ehepaares aus Albstadt sitzt in Untersuchungshaft. Der 46-Jährige sei am Samstag dem Haftrichter vorgeführt worden, sagte ein Polizeisprecher. Der Richter habe Haftbefehl erlassen. Der Mann war in der Nacht in einem Zug nach Hechingen festgenommen worden. Beamte hätten den Tatverdächtigen erkannt– er sei aber erst im Bahnhof gestellt worden, um die anderen Passagiere nicht zu gefährden. Bei der Festnahme habe sich der Tatverdächtige gewehrt, verletzt wurde aber niemand. Der zuerst vermutete Tatzusammenhang mit den aktuellen Mordfällen in Schwäbisch Gmünd habe sich als gegenstandslos erwiesen.


    Meldung, Sonntag aktuell (Stuttgart)


    Auf der Rückfahrt am Sonntagmittag vermieden Anna und Melcher zunächst ebenfalls die Mordthematik. Stattdessen berichtete Anna von ihrem Treffen mit Mirjam und ihrem gemeinsamen Bemühen, der spirituellen Herkunft der Rezeptur nachzuspüren.


    Melcher ließ sich nicht anmerken, was er von Annas Methoden hielt. Er meinte nur, die staufische und römische Provenienz seien bereits bekannt. Anna müsse sich genauer mit den Wurzeln beschäftigen. Er brachte sie zu ihrer Wohnung in Schwäbisch Gmünd und fuhr weiter nach Aalen, seine alte Bekannte Carolin besuchen, die als Redakteurin bei der Schwäbischen Post arbeitete.


    Anna duschte ausgiebig und bereitete sich dann für den Montag vor. Am späten Nachmittag war sie mit allem fertig. Mit dem Thema »Cremetod« wollte sie sich jetzt nicht beschäftigen. Aber irgendwie fiel ihr die Decke auf den Kopf. Was konnte sie heute noch unternehmen? Anna überlegte sich, ob sie vielleicht am Abend ins Kulturzentrum gehen und sich »Viva Voce« mit ihrem Programm »Commando a cappella« anhören solle. Aber allein auszugehen, machte keine Freude. So griff Anna zum Telefon, um Lotte oder Magdalena anzurufen. Sie wollte gerade den Hörer abnehmen, da klingelte es. Am anderen Ende meldete sich zu ihrer Überraschung Stefan Brinkmann.


    »Hallo Anna, hast du heute Abend Zeit? Ich müsste dich unbedingt sprechen.«


    »Worum geht es denn?«, fragte Anna vorsichtig.


    »Um Vera Schmied. Ich”, Stefan Brinkmann zögerte. »Ich habe Vera besser gekannt, als ich der Polizei gegenüber zugegeben habe. Ich muss mit jemandem darüber reden, unbedingt.«


    Anna schwieg. Wusste Stefan etwas über den Mord oder war er vielleicht sogar selbst der Täter? Aber das konnte nicht sein!


    »Ich bin nicht der Mörder«, sagte Brinkmann, als ob er ihre Gedanken lesen würde. »Ganz sicher nicht. Können wir uns treffen? Ich muss unbedingt mit dir reden. Am Telefon kann ich nicht sprechen.«


    »Warum willst du mit mir sprechen?«


    »Du hast Vera entdeckt, die Polizei hat dich genauso wie mich verdächtigt – und sonst habe ich keinen, dem ich vertrauen kann.«


    Anna überlegte. Sie war neugierig, was Stefan ihr erzählen wollte. Natürlich konnte sie ihn treffen, sicherheitshalber an einem öffentlichen Ort. Und vielleicht sollte sie auch Magdalena Bescheid sagen.


    »Wir könnten uns in einem Lokal treffen«, schlug sie vor.


    »Eine gute Idee, was hältst du vom Mauritius? Hell und ohne dunkle oder mörderische Ecken. Direkt am Marktplatz.«


    »Einverstanden und wann?«


    »Halb neun ist eine gute Zeit.«


    Anna sagte zu und beendete das Gespräch. Dann rief sie die Freundin an.


    »Hallo Magdalena, du glaubst nicht, mit wem ich heute Abend im ›Mauritius‹ verabredet bin…«


    Der Besuch in der Schweiz war ein Fiasko gewesen. Er hatte Nadja ausschalten müssen. Seine Kontakte hatten nicht reagiert. In der Zentrale war die Polizei aufgetaucht und dann war ihm noch überraschend dieser Reporter begegnet. Konnte es sein, dass die Polizei seine aktuelle Identität aufgedeckt hatte? Damit war ihm der Zugang zur Firma versperrt und die Möglichkeit genommen, an die Rezeptur und die Proben heranzukommen, zumal sein nächtlicher Besuch neulich ebenfalls ohne Ergebnis geblieben war. Das hieße, er musste von vorne anfangen und sich mit der Frau beschäftigen. Alles unnötig, wenn er sich im letzten Jahr nicht so verdammt verspekuliert hätte. Warentermingeschäfte, Hedgefonds, griechische Anleihen – und jetzt war sein Geld, bis auf einen kleinen Rest von knapp zehntausend, weg. Er brauchte die Probe und das Rezept. Zu viel hatte er dafür schon gewagt und getan. Wer wusste Bescheid? Christian? Da war er ziemlich sicher. Stefan? Gut denkbar, dass der ahnte, was er getan hatte. Und schon der Verdacht war zu viel. Zwar war er auf dem Seminar auch auf Christian getroffen, doch der hatte nur Augen für Vera gehabt und auf ihn kaum geachtet. Stefan hingegen – dass er ausgerechnet ihm hatte begegnen müssen. Und Frau Tierse war seine Kollegin, ein weiterer Zufall. Sie hatte die Probe. Da war er ganz sicher. Wie kam er an die Frau heran, ohne dass es auffiel? Der Mann überlegte eine Weile, dann hatte er eine Idee. Wenn er ... ja, das konnte funktionieren. Zum Glück besaß er einen Kontakt ins Rathaus. Vielleicht konnte dieser ihm endlich nutzen. Aber eins nach dem anderen. Heute Abend besuchte er erst einmal Stefan.


    Jörg Melcher kehrte von seinem Besuch aus Aalen zurück. Er fühlte sich etwas müde. Gestern die Tour in die Schweiz und heute zurück. Am Nachmittag noch nach Aalen, früher wäre das keine große Sache gewesen. Aber seit er die 50er Marke gerissen hatte ... Vor ihm lagen Schwäbisch Gmünd und der neue Einhorntunnel. Sein Handy surrte, eine SMS. Anna hatte geschrieben, wie er aus dem Augenwinkel feststellte. Sie wollte sich mit Stefan Brinkmann im »Mauritius« treffen. Melcher erfasste ein ungutes Gefühl. Verflixt, jetzt war er schon im Tunnel. Dann musste er am Westportal die Abzweigung zur Innenstadt nehmen. Anna sollte Brinkmann besser nicht alleine treffen. Der Mann steckte irgendwie mit in dem ganzen Geschehen drin. Da war sich Melcher verdammt sicher. Die Ausfahrt kam und bog in Richtung Bahnhof ab. Er befand sich mitten im Kreisverkehr, als plötzlich aus der von rechts einmündenden Straße ein Lkw einbog und seinen Peugeot zur Seite drängte. Melcher riss das Lenkrad herum, von vorn tauchte ein weiterer Lkw auf und dann krachte es.


    Punkt halb neun betrat Anna das Mauritius. Sie sah sich neugierig um, normalerweise besuchte sie keine schummrigen Nachtbars. Das Interieur wirkte alles in allem eher hell und funktionalistisch, sehr sachlich und nüchtern. Die kühle Strenge wurde allerdings durch eine Fülle von Palmpflanzen und durch das mattsanfte Licht aufgelockert. Stefan Brinkmann war noch nicht vor Ort. Anna nahm an einem Tisch schräg gegenüber der Bar Platz. Die Bedienung brachte die Getränkekarte. Anna bestellte einen Maracujasaft und wartete. Sie vertrieb sich die Zeit damit, die anderen Gäste zu studieren. Einige waren offenbar Studenten der Fachhochschule. Meist waren es Pärchen. Am Nebentisch saß ein bärtiger junger Mann, Anna schätzte ihn auf Anfang zwanzig, der seiner Begleiterin von einem Stipendium für Südkorea erzählte. Auf der anderen Seite unterhielten sich mehrere Herren lautstark über ihre neuesten Abschlusszahlen. Zehn Minuten vergingen, eine Viertelstunde. Dann war es neun; von Stefan keine Spur. Anna ärgerte sich. Wenn er aufgehalten worden oder ihm etwas dazwischen gekommen war, hätte er anrufen können. Sie hatte seine Nummer nicht. Zehn Minuten noch. Dann waren die zehn Minuten um, und Anna winkte der Kellnerin, um zu zahlen. Da ging die Tür auf und Magdalena und Lotte traten ein. Die beiden Freundinnen steuerten direkt auf ihren Platz zu.


    »Hallo Anna«, begrüßte sie Lotte. »Wo ist Stefan? Sag bloß, Magdalena hat geflunkert!«


    »Was wollt Ihr denn hier?«


    »Ich habe Lotte erzählt, du habest ein Date mit Stefan Brinkmann«, erklärte Magdalena. »Sie gab keine Ruhe und wollte sich selbst davon überzeugen, ob das stimmt. Aber offenbar hat er dich versetzt!«


    »Ihr beiden seid unmöglich«, erwiderte Anna. »Setzt euch schon, Stefan kommt wohl nicht mehr.«


    Die Freundinnen setzten sich und Magdalena griff nach der Karte.


    »Die sollen hier gute Cocktails haben.«


    Sie studierte die Seiten. »Nein, keine alkoholfreien«, Magdalena blätterte weiter. »Hier, das wäre etwas für dich, ›Blind date‹«, las sie vor, »oder liebe ein ›Angel`s face‹«?


    »Nichts Alkoholisches«, erklärte Anna kategorisch.


    Sie einigten sich auf einen »Livingston« für Magdalena, während Lotte einen »Virgin Island« und Anna einen »Perfect Taint« bestellten.


    »So, und jetzt erzähl uns, was Stefan wollte und warum er nicht erschienen ist.«


    »Ich glaube«, sagte Anna, »das alles hängt mit der Toten zusammen, die ich vor zehn Tagen aufgefunden habe…«


    Eine gute Stunde dauerte es, bis alles geklärt war. Melcher war zum Glück nichts passiert, den Lkws auch nicht, aber sein Peugeot war so gut wie Schrott und auf jeden Fall nicht mehr fahrtüchtig. Der ADAC-Abschleppwagen kam, und Melcher ließ sich mit ins Zentrum nehmen und dort absetzen. Er schlug den Weg zum Marktplatz ein. Vielleicht waren Anna und ihr Kollege noch im Mauritius. Er wenigstens brauchte jetzt einen Drink. Nach ein paar Minuten erreichte Melcher den Innenstadtbereich. Als er um die Ecke der Postgasse zum Marktplatz bog, stieß er mit einem von der Seite kommenden Passanten zusammen. Dieser murmelte »Sorry« und eilte weiter in Richtung Rathaus. Melcher blickte dem Mann nach. Etwas an der Person war ihm bekannt vorgekommen. Er überquerte den Platz und steuerte das Mauritius an, wobei ihm der Fremde nicht aus dem Kopf ging.


    »Hallo, Herr Melcher, was führt Sie heute Abend nach Gmünd?«


    Vor ihm standen Magdalena Gurzmann-Hühn und Charlotte Daisch, die Freundinnen Anna Tierses.


    »Ich wollte ins Mauritius, um nach Anna und ihrem Kollegen zu schauen.«


    »Anna hat sich gerade verabschiedet«, sagte Charlotte Daisch. »Sie müssten ihr fast begegnet sein.«


    Nein, Anna war er nicht begegnet, dachte Melcher, aber jemandem anderen, und jetzt wusste er, was ihm an dem Mann bekannt vorgekommen war. Sein Gesicht war im Schatten gewesen, aber für einen kurzen Augenblick hatte er im Licht einer Laterne die Augenpartie gesehen. Das war der Mann gewesen, den er in Basel verfolgt hatte: der angebliche Markus Giesser, der Mann, der ihn angegriffen hatte, der mutmaßliche Doppelmörder! Melcher rannte los, in die Richtung, in die Giesser verschwunden und in der ganz sicher auch Anna gegangen war. Er lief am Brunnen vorbei und weiter auf das obere Ende des Marktes zu. Plötzlich der Aufschrei einer Frau. Da, direkt vor dem Haus mit dem Namen Grät, rangen zwei Gestalten miteinander. Und nun, nun stürzte die eine Gestalt. Es war eine Frau. Es war Anna. »Anna«, schrie Melcher, »Halt! Aufhören!« Er rannte auf die Stelle zu. Fenster gingen auf und neugierige Gesichter zeigten sich. »Hilfe!«, brüllte Melcher und noch einmal: »Hilfe!« Der Angreifer, der sich auf Anna gestürzt hatte, sprang auf und wandte sich zur Flucht. Er lief zur Kornhausstraße, änderte abrupt die Richtung und sprang auf das Rathaus zu. Der Mann musste einen Schlüssel haben, denn er öffnete die schwere Holztür und verschwand im Innern. Melcher blickte sich um. Vor der Grät waren jetzt mehrere Menschen um Anna bemüht. Er konnte dem Kerl folgen. Melcher trat ebenfalls ins Rathausinnere. Vor ihm lag im dämmrigen Licht der Nachtbeleuchtung die vom Erdgeschoss bis in die zweite Etage reichende Innenhalle. Melcher lauschte in das leere Schweigen hinein. Ein schleppendes Geräusch erklang, das in schnelle Schrittfolgen überging. Der Verfolgte wandte sich nach oben. Melcher eilte ihm über die Treppe hinterher. Der erste Stock, wieder herrschte Stille. Ein durchbrochenes Mauergeländer begrenzte das Oval. Korinthische Säulen trugen die nächste Etage. Links, dort hörte Melcher erneut Schritte zu hören. Dort war ein Vorraum, von dem drei Türen in Büros führten. Alle drei standen weit offen. Links befanden sich Sessel und ein flacher Tisch. An der Wand hing ein großflächiges Blumenbild. Dann verlosch langsam das Licht, als ob jemand einen zentralen Dimmer betätigen würde. Melcher ahnte die Gefahr mehr, als dass er irgendeine Bewegung wahrnahm. Er zog sich instinktiv zur Wand zurück, da krachte auch schon etwas Schweres auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Ein Schatten sprang an ihm vorbei und nach rechts davon. Der Mann nahm die Holzstufen an der Seite und rannte über den Glasverbindungsgang zum Verwaltungstrakt oberhalb des Bekleidungsgeschäftes Rettenmayr. Melcher folgte sofort, geriet ins Stolpern und stürzte. Rasch sprang er wieder auf die Beine. Doch Giesser, oder wie immer der Kerl hieß, hatte die kurze Verfolgungspause genutzt und war im Labyrinth von Türen und Treppen verschwunden. Vom Glasdurchgang aus sah Melcher auf dem Marktplatz blaues Blitzen. Die Polizei war endlich vor Ort erschienen.


    Es war Mitternacht, als Anna endlich im Bett lag. Vor allem die Befragung durch die Polizisten hatte viel Zeit in Anspruch genommen. Auch deswegen, da Hauptkommissar Bainer von dem Zwischenfall erfahren hatte. Der Polizist war sogleich zum Rathaus gefahren und hatte, nachdem ihm Melcher geschildert hatte, wer Anna attackiert und wen er verfolgt hatte, sofort die Spurensicherung herbeigerufen. Ein Streifenwagen brachte Anna und Claudia in die Paradiesstraße. Die Freundin wollte heute Nacht bei ihr bleiben, was Anna dankbar annahm. Magdalena bot Melcher an, bei ihr auf dem Gästesofa zu übernachten und beide zogen sich ebenfalls zurück.


    Jetzt lag Anna im Bett und konnte trotz ihrer Müdigkeit und der Anstrengungen des Wochenendes keine Ruhe finden. Wieder und wieder erlebte sie die Szene vom Markt. Sie lief gerade am Marienbrunnen vorbei, als sie die Schritte hinter sich hörte. Anna blickte sich um und sah eine Gestalt, die ihr zu folgen schien. Etwas Ungutes, Böses ging von ihr aus, Anna spürte und beschleunigte unwillkürlich ihre Schritte. Der Verfolger wurde ebenfalls schneller. Vor der Grät holte er sie ein, griff sie hart am Arm. Anna schrie auf und wehrte sich. Doch der Mann war stärker und zog sie ganz dicht an sich heran


    »Wo hast du es?«, fuhr er sie an, das zu einer Grimasse verzerrte Gesicht direkt vor ihrem. Mit ungeheurer Anstrengung gelang es Anna, sich loszureißen. Doch schon hatte er sie erneut gepackt und drückte sie zu Boden. Anna fiel. Er kniete sich auf sie und begann, Anna zu würgen. Jemand schrie, später erfuhr sie, dass es Melcher gewesen war. Der Angreifer ließ los und rannte davon. Der Mann, es war Markus Giesser, jedenfalls hatte er sich so genannt. Einmal war er in ihre Wohnung eingedrungen. Beim zweiten Mal hatte er sie niedergeschlagen und er hatte sie mit dem Auto gerammt. Drei Anschläge und das war der vierte gewesen. Anna reichte es. Gleich morgen bekam Dr. Bollert die Cremedose, die sie ihm längst hätte übergeben sollen. Sie würde ihm von ihren Überlegungen hinsichtlich der Herkunft berichten, und dann war es das. Sie hörte mit dem Detektivspielen auf, die Sache war ihr längst über den Kopf gewachsen. Mochte Melcher machen, was er wollte. Anna war aus dem Spiel. Aber ob der Mörder das auch wusste? Und was war mit Stefan Brinkmann? Warum war der Kollege nicht ins Mauritius gekommen? Etwas war an Markus Giesser gewesen, das sie an Stefan erinnert hatte. Nicht das Böse, etwas ganz anderes; aber was? Anna kam nicht drauf. Sie wälzte sich hin und her, warf die Decke zur Seite. Es war viel zu heiß für ein Federbett. Kurze Zeit später holte Anna sie zurück, weil sie fror. Schließlich, irgendwo schlug eine Uhr eins, schlief Anna erschöpft ein.


    Beinahe hätte es ihn erwischt. Das war unbesonnen gewesen, ein absolut unnötiges Risiko. Er hatte doch anders vorgehen wollen. Dazu hatte die Frau die Probe längst zurückgeben. Und ansonsten wusste sie sicher nichts, woher auch. Alle, die ihn näher gekannt und über das wahre Geschehen informiert gewesen waren, würden darüber nicht mehr sprechen können. Dafür hatte er gesorgt. Dennoch war es für ihn an der Zeit, von hier zu verschwinden. Aber bevor er nicht die letzte Chance, die es gab, an die Rezeptur zu kommen, genutzt hatte, würde er nicht weichen. Christian hatte ihm einen Termin genannt. Er hatte ihn ein wenig überreden müssen, aber schließlich war der alte Mann zur rechten Einsicht gelangt. In drei Tagen sollte ein geheimes Treffen stattfinden. Im Hintergrund der Eröffnungsfeier hatten Dr. Meinhard und Dr. Bollert einen Spezialtermin mit einem neuen Kapitalanleger angesetzt. Natürlich kam dabei die geheime Rezeptur zur Sprache. Und nicht nur zur Sprache, ein möglicher Großanleger wollte sicher Fakten sehen. Er wusste, eine Präsentation wurde intensiv vorbereitet. Und er würde dabei sein!


    Der zweite Montag. Wolkig, Temperaturen bis 20°C. Wechselnde Winde.


    Neue Spuren im Fall Bettina W. und Vera S.? Wie unsere Redaktion aus internen Polizeikreisen erfahren hat, gibt es Hinweise, die eine Verbindung der beiden Mordfälle mit dem Ausland möglich scheinen lassen. Ein Polizeiteam soll am Samstag nach Basel gefahren sein, über das Ergebnis ist bislang nichts bekannt.


    Meldung, Rems-Zeitung


    Der Hauptunterricht war vorbei, die Pause folgte. Anna, deren Unterricht erst später begann, betrat das Lehrerzimmer, um vorher einen Tee zu trinken. Drinnen stand die Schulsekretärin Frau Finder. Sie wandte sich gleich an Anna.


    »Wissen Sie, was mit Stefan Brinkmann ist? Er ist nicht zum Unterricht erschienen, dabei beginnt heute seine neue Epoche in der 10. Klasse.«


    »Nein, woher sollte ich?«


    »Ich frage nur jeden«, verteidigte sich Frau Finder. »Zum Glück war Dr. Mahler schon im Hause und konnte einspringen.«


    »Danke, Petra«. Friedhelm Galus, derzeit Leiter der Internen Konferenz und Mitglied im Personalkreis trat zu ihnen. »Danke, dass du heute früh geholfen hast. Das Weitere regle ich.«


    Zusammen mit Lisa Bogenbeck übernahm Galus die Vertretung für Brinkmann am Vormittag.


    »Heute Mittag schaue ich mal bei ihm vorbei«, erklärte er noch. »Das sieht Stefan nicht ähnlich, uns ohne Informationen zu lassen.«


    »Da stimmt etwas nicht«, sagte Lotte leise zu Anna. »Gestern Abend ist Stefan auch schon nicht erschienen. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.«


    »Das hoffe ich auch«, meinte Anna düster. Es läutete zur nächsten Stunde. Auf dem Weg zum Unterricht begegnete Anna ihrer Kollegin Magdalena. Sie winkte Anna zu.


    »Ich soll dich von Jörg grüßen. Er bleibt noch bis zur Eröffnungsfeier der Landesgartenschau. Ciao!«


    Magdalena eilte weiter.


    »Jörg«, dachte Anna belustigt. Man spricht sich mit dem Vornamen an. Melcher und ihre Freundin schienen sich nähergekommen zu sein. Aber das Fehlen Stefan Brinkmanns beschäftigte sie mehr. Immerhin hatte er sie gestern angerufen, weil er mit ihr reden wollte. Er hatte Vera Schmied erwähnt, sonst aber keinen Hinweis gegeben, worüber er mit ihr sprechen wollte. Und dann war er nicht zum Treffen erschienen. Vielleicht, überlegte Anna, vielleicht sollte sie die Kommissarin anrufen. Bainer mochte sie nicht, und sie hatte dem Beamten gestern Abend auch nichts von ihrer Verabredung mit Stefan erzählt. Sie hatte es nicht für wichtig gehalten, aber heute, da Stefan Brinkmann nicht zum Unterricht gekommen war und unentschuldigt fehlte, sah die Sachlage völlig anders aus. Am Mittag, gleich nach der Schule, würde sie anrufen.


    Neun Uhr. Kommissarin Lerke legte den Hörer auf.


    »Das war ein seltsamer Anruf«, sagte sie zu Jochen Ziehm. »Jemand sagte, er wisse, wo Christian Eisenkolb zu finden sei. Dann nannte der Anrufer eine Adresse im Schindelackerweg.«


    »Männlicher Anrufer?«


    »Männlich, Deutscher, der Stimmlage nach zwischen dreißig bis vierzig. Dem Sprachklang nach Süddeutscher, aber kein Dialektsprecher.«


    »Ich gehe davon aus, dass er sich nicht vorgestellt hat?«


    »Natürlich nicht, es war ein anonymer Anrufer. Er sagte, ich zitiere: ›Ich weiß, wo sich Christian Eisenkolb verborgen hält. Schindelackerweg 27.‹«


    »Verborgen halten und zu finden ist schon ein Unterschied«, sagte Ziehm. »Wie auch immer, dieser Eisenkolb war doch auf unserer Liste der Leute, die direkt oder indirekt mit Vera Schmied zu tun hatten. Er soll, so die Heilpraktikerin Frau Binder, sogar etwas mit der Toten gehabt haben. Der Mann arbeitet als Diplomchemiker bei der Weleda.«


    »Haben wir ihn schon näher überprüft?«, fragte die Kommissarin.


    »Dazu sind wir noch nicht gekommen«, antwortete Ziehm. »Am besten, wir fahren bei der angegebenen Adresse vorbei. Dann können wir mit dem Mann selbst sprechen – aber Moment, Eisenkolb wohnt gar nicht dort, sondern in Bargau in der Ulmenstraße.«


    »Schicken wir erst einmal eine Streife zum Schindelackerweg«, schlug Lerke vor. »Vielleicht steckt nichts weiter hinter dem Anruf.«


    Eine Viertelstunde später meldete sich die Streifenwagenbesatzung.


    »Frau Kommissarin, wir haben einen Leichenfund.«


    Der Schindelackerweg lag in einem Gewerbegebiet und wies viele kleinere Betriebe und Büros auf. Die Kommissare und die Spurensicherer fuhren nahezu gleichzeitig vor. Im Hauseingang stand einer der Streifenpolizisten, neben ihm befand sich eine alte Dame.


    »Das ist Frau Eppler«, stellte der Beamte die Frau vor. »Sie wohnt hier im Haus und glaubt, sie habe heute Nacht etwas Verdächtiges gesehen.«


    »Wir kommen gleich zu Ihnen, Frau Eppler«, sagte die Kommissarin. »Wenn Sie so lange einfach in Ihrer Wohnung warten.«


    »Die Treppe hoch und oben links«, wies ihnen der Polizist den Weg. Oben sicherte sein Kollege den Fundort.


    »Wir sind weisungsgemäß hierher gefahren. Als wir ankamen, stand unten schon die alte Dame, Frau Eppler, und erklärte, oben müsse etwas passiert sein. Die Tür zur Wohnung Herrn Brinkmanns stände offen und von drinnen käme sehr laute Musik.«


    »Sagten Sie ›Brinkmann‹?«, fragte Ziehm überrascht.


    »Richtig, Brinkmann. Wir überprüften das Ganze«, berichtete der Polizist weiter. »Die Eingangstür stand sperrangelweit auf. Jemand hatte den CD-Player voll aufgedreht und auf Wiederholung gestellt. Es war etwas Klassisches, auf der CD steht ›Wagner‹ und ›Tristan‹. Wir haben die Musik ausgeschaltet und uns in den Räumen umgesehen. Im Schlafzimmer fanden wir dann den Toten.«


    Der Beamte führte sie in den Raum. Ein Kleiderschrank und ein Bett in Normalgröße sowie eine Kommode füllten das schmale Zimmer fast vollständig aus. Die Decke war zurückgeschlagen und mitten im Bett lag ein grauhaariger Mann um die fünfzig. Die Hände waren auf der Brust gefaltet. Fast schien es, als schliefe er. Doch er atmete nicht und das Gesicht war bleich und wächsern. Auffällig war auch, dass die Kinnpartie und die Wangen heller wirkten als die Stirn und der Augenbereich. Jochen Ziehm beugte sich vor.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe den Mann schon einmal gesehen.«


    »Ist das Herr Brinkmann?«, fragte die Kommissarin.


    »Nein«, sagte Ziehm. »Das ist ganz sicher nicht Stefan Brinkmann!«


    »Ich weiß, wo sich Christian Eisenkolb verborgen hält«, wiederholte die Kommissarin die Worte des anonymen Anrufers. »Ist der Tote vielleicht Christian Eisenkolb? Du hast ihn doch auf einem Foto gesehen!«


    »Eisenkolb war Vollbartträger«, erwiderte Ziehm. »Aber schau genau hin, der Mann wurde rasiert!«


    Inzwischen waren auch der Fotograf und Doktor Tüller eingetroffen. Drägmann schoss von dem Toten und dem Auffindeort mit allem Drumherum eine ganze Bilderserie. Dann beugte sich Dr. Tüller über den Leichnam und untersuchte ihn, während die Spurensicherer in den anderen Räumen der Wohnung ihre Arbeit begannen.


    »Ich denke, der Mann ist heute Nacht gestorben«, meinte er anschließend. »Was den Tod verursacht hat, kann ich zurzeit nicht sagen. Auf den ersten Blick wirkt es wie ein natürlicher Tod, zum Beispiel durch Herzversagen. Aber die erweiterten Pupillen gefallen mir nicht. Ich müsste obduzieren, dafür bräuchte es natürlich einen Anfangsverdacht.«


    »Ist der Mann hier gestorben?«


    »Ich sehe vorerst keine Hinweise auf einen Transport des Toten. Aber die Obduktion wird das klären«, erwiderte Dr. Tüller.


    »Es ist jedenfalls nicht seine Wohnung«, sagte Frau Lerke.


    »Genau«, bestätigte Oberkommissar Ziehm. »Hier wohnt unser alter Bekannter, der Mathematiklehrer Stefan Brinkmann! Und der Tote könnte Herr Eisenkolb sein. Ich denke, ganz gleich woran er gestorben ist, Herr Brinkmann wird uns einiges erklären müssen.«


    Jörg Melcher stand an diesem Morgen spät auf. Nach einer Dusche und einer Rasur fand er in der Küche einen gedeckten Tisch und einen Brief vor. Den Kaffee musst du aufbrühen, Brötchen sind im Korb, Käse und Eier im Kühlschrank. Auf Wurst wirst du sicher einmal verzichten können. Ich würde mich freuen, dich heute wiederzusehen.


    Küsse, Magdalena


    Das turbulente Wochenende war angenehm ausgeklungen. Magdalena hatte ihn mit in ihre Wohnung genommen und aus den Tiefen ihrer Küche einen passablen Rotwein hervorgezaubert. Sie hatten sich gut unterhalten, ein bisschen kriminalisiert, eine bisschen die Kulturszene betrachtet. Eine attraktive Frau, und ihre dunkelbraunen Locken standen ihr wirklich gut Die Flasche hatten sie bald geleert und eine zweite auch und dann ...


    Das Klingeln seines Smartphones riss Melcher aus seinen angenehmen Erinnerungen. Es war Fritz Reuther, der Kollege von der Rems-Zeitung.


    »Hallo Jörg, ich habe eine neue Leiche. Wenn Sie vor Ort sind und mitkommen wollen. Es soll sich um einen Herrn Eisenkolb handeln.«


    »Eisenkolb? Ich habe jemanden dieses Namens bei der Firma Weleda kennengelernt. Ich bin dabei!«


    Eine Viertelstunde später waren beide im Schindelackerweg. Zu sehen gab es nicht viel. Die Polizei war gerade abgezogen und die Wohnung war versiegelt worden. Aber es gab eine Zeugin, eine ältere Frau namens Eppler, die gerne bereit war, den Herren von der Zeitung, alles, was sie wusste, zu erzählen.


    »Ich schlafe nicht mehr so gut, müssen Sie wissen. Das ist mit bald neunzig so. Heute Nacht war ich wieder wach und bin ins Bad. Und als ich zurückgehe, habe ich die Haustür gehen gehört.«


    »Wann war das?«, fragte Reuther.


    »Es muss gegen vier gewesen sein. Ich habe mir nichts dabei gedacht und legte mich wieder hin. Aber ich konnte nicht mehr schlafen. Also habe ich mich ans Fenster gesetzt und auf die Straße geschaut. Manchmal kommen um die Zeit Lkws. Später sehe ich den Zeitungsausträger. Ein netter Mann, Pakistani oder Inder. Die haben es auch nicht leicht.«


    »Und was sahen Sie heute Nacht?«, hakte Melcher schnell nach, bevor sich Frau Eppler in ihren Gedanken verlieren konnte.


    »Heute Nacht, also es war bereits Morgen, vielleicht so gegen halb sechs. Zwei Männer kamen aus dem Haus. Den einen kannte ich, groß und blond, das ist Herr Brinkmann. Der andere war etwas kleiner und trug eine Mütze. Das Gesicht konnte ich nicht sehen. Sie stiegen in einen Wagen und fuhren davon.«


    »Was für ein Fahrzeug war das? Erkannten Sie die Marke?«


    »Das hat mich die Polizei auch gefragt. Nein, ein modernes Auto eben. Silberfarben. Auf das Kennzeichen habe ich nicht geachtet. Nur, warten Sie, da fällt mir etwas ein, was ich der Polizei nicht gesagt habe.«


    Frau Eppler schwieg, sie schien zu überlegen.


    »Was haben Sie der Polizei nicht gesagt?«, drängte Melcher.


    »Der eine Mann«, fuhr Frau Eppler endlich fort. »Der Mann mit der Mütze wirkte bedrohlich und schien Herrn Brinkmann regelrecht zu drängen.«


    Viel mehr war von Frau Eppler nicht mehr zu erfahren und die beiden Journalisten kehrten zur Zeitung zurück.


    »Brinkmann, den Namen kenne ich«, sagte Reuther. »Wurde der nicht auch von der Polizei im Laufe ihrer Ermittlungen zum Fall Vera Schmied verhaftet?«


    »Stimmt«, bestätigte Melcher. »Die Kripo musste ihn jedoch umgehend auf freien Fuß setzen. Der Mann ist sicher kein Mörder. Ich habe jedoch herausgefunden, dass er und dieser Herr Eisenkolb die Tote relativ gut kannten.«


    »Vielleicht wussten beide zu viel über die Ermordete und ihr Umfeld? Warum sonst wurde einer von ihnen getötet und der andere entführt?«


    »Wenn es eine Entführung war«, wandte Melcher ein. »Wer weiß, was wirklich geschehen ist. Alte Damen sind oft sehr fantasievoll.«


    »Mir schien Frau Eppler ziemlich klar zu sein«, entgegnete Reuther. »Ich bleib an der Sache dran.«


    »Das bin ich schon lange.«


    Es war zwei Uhr, als Anna Kommissarin Lerke von der Schule aus anrief und ihr von der gestrigen Verabredung mit Stefan Brinkmann und seinem Nichterscheinen und heutigem Fehlen berichtete.


    »Das ist interessant. Warum haben Sie meinem Kollegen nicht schon gestern Abend von Brinkmann erzählt?«, fragte die Kriminalpolizistin. »Zumal Sie erneut angegriffen wurden?«


    »Zu Herrn Bainer habe ich aus den bekannten Gründen kein Vertrauen«, antwortete Anna. »Meinen Sie, dass Stefan etwas passiert ist? Wir alle machen uns große Sorgen.«


    »Glauben Sie mir, Frau Tierse. Auch wir wüssten zu gerne, wo Herr Brinkmann zu finden ist, und dies nicht, weil wir uns um den Herrn Sorgen machen. Jetzt entschuldigen Sie, ich muss zur Dienstbesprechung. Jedenfalls vielen Dank für Ihre Information. Und wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich jederzeit anrufen.«


    Das Gespräch endete, und Anna wollte ihr Handy einstecken, da meldete sich Jörg Melcher. Er erzählte ihr von dem Fund in Stefan Brinkmanns Wohnung und der möglichen Entführung ihres Kollegen.


    »Könnte Markus Giesser der Entführer sein?«, fragte Anna.


    »Denkbar ist vieles, aber warum entführt er Brinkmann? Warum bringt er ihn nicht ebenfalls um?«


    »Vielleicht weiß Stefan etwas und Giesser möchte an das Wissen kommen?«, schlug Anna vor.


    »Dann geht es um die Creme«, schlussfolgerte Melcher. »Haben Sie die Probe noch?«


    »Sie liegt vor mir. Ich hatte sie in der Schule aufbewahrt und wollte damit gerade zur Weleda.«


    »Warten Sie bitte, Anna. Gehen Sie nicht allein. Das ist zu gefährlich. Ich komme zu Ihnen und wir fahren gemeinsam zur Firma.«


    Während Melcher sprach, hatte Anna spielerisch den Deckel geöffnet. Ein fauliger Geruch stieg ihr in die Nase. Der Inhalt hatte sich in eine unappetitliche schwarz-grüne Masse verwandelt.


    »Jörg, Sie haben recht, Sie kommen am besten gleich zu mir. Mit der Creme ist etwas Eigenartiges passiert.«


    »Das hätte mich auch gewundert, wenn der gestrige Überfall auf Frau Tierse ein Zufall gewesen wäre«, sagte Hauptkommissar Bainer ärgerlich. »Warum hat mir die Frau nicht gleich von Brinkmann erzählt? Vielleicht hätten wir dadurch einen Mord verhindern können.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Jochen Ziehm, der gerade zur Tür hereinkam und die letzten Worte gehört hatte. »Dr. Tüller hat mir gerade seinen vorläufigen Bericht gegeben. Das Opfer wurde höchstwahrscheinlich vergiftet. Dr. Tüller geht aufgrund verschiedener Symptome von Fingerhut, also Digitalis aus. Die endgültige Laborbestätigung dürfe heute Abend vorliegen. Es gibt ferner am Körper etliche postmortale Druckstellen. Der Tote wurde offenbar transportiert.«


    »Der Bericht der Spurensicherung unterstützt Tüllers Annahmen«, ergänzte Bainer. »In der Wohnung wurde kein Gift oder dergleichen gefunden. Also erfolgte die Tötung anderen Ortes und der Leichnam wurde zu Brinkmanns Wohnung transportiert und dort abgelegt. Sagt der Doktor etwas über die Todeszeit?«


    »Gegen Mitternacht plus minus eine halbe Stunde«, las Ziehm vor.


    »Der Überfall auf Frau Tierse fand etwa 22:45 Uhr statt«, erklärte Bainer. »Es könnte sich also durchaus um einen und denselben Täter gehandelt haben.«


    Während Anna im Lehrerzimmer auf Jörg Melcher wartete, blätterte sie durch die Papiere und Schreiben, die sie aus ihrem Postfach geholt hatte. Die üblichen Fortbildungsangebote, der neueste Waschbärkatalog und eine Übersichtsliste der Schulveranstaltungen im Monat Mai. Dazwischen ein grauer Umschlag, in dem zwei klein beschriebene Blätter steckten. Die Sprache war Anna fremd. Es klang nach einem Chronikauszug, ein Text wohl aus dem Mittelalter. Offenbar waren die Blätter im falschen Fach gelandet. Anna steckte den Umschlag in ihre Tasche. Sie würde Friedhelm Galus fragen, ob das Schreiben für ihn bestimmt sei. Historisches fiel in seinen Fachbereich.


    Es klopfte, Anna öffnete. Jörg Melcher stand vor der Tür ihres Fachraums. Sie ließ ihn ein und präsentierte ihm die Dose mit ihrem unappetitlichen, schwarzgrünen Inhalt.


    »Das sieht mir ganz danach aus, als sei die Haltbarkeit abgelaufen. Oder Sie haben die Creme nicht kühl genug aufbewahrt«, meinte Melcher. »Das sieht wirklich ziemlich verdorben aus.


    »Unsinn, so schnell verderben Kosmetika nicht und sie müssen auch nicht im Kühlschrank aufbewahrt werden«, widersprach Anna. »Ich glaube, der plötzliche Verfallsprozess hat mit der spirituellen Seite der Herstellung und der Rezeptur zu tun und steht in engem Zusammenhang mit dem neuen Leichenfund, von dem Sie eben berichteten.«


    Beide schwiegen.

  


  
    7. Nun lag sie lange, lange Zeit imSarg und verweste nicht


    Da stieß der Böse einen Fluch aus, und ihm ward so angst, so angst, dass er sich nicht zu lassen wusste.


    »Von spirituellen Prozessen verstehe ich nichts«, räumte Melcher ein. »Sie wissen, ich habe zu solchen Phänomenen keinen Bezug. Mir scheint es dagegen viel wichtiger, aufzuklären, was Ihr Kollege Brinkmann mit dem Geschehen zu tun hat. Immerhin wurde der Tote in seiner Wohnung aufgefunden. Brinkmann kannte Herrn Eisenkolb, und die Zeugin hat beobachtet, wie er zusammen mit einem zweiten Mann davonfuhr.«


    »Stefan wurde bedroht, sagte sie«, wandte Anna ein. »Das spricht für ihn.«


    »Möglicherweise wurde er bedroht, vielleicht hat sich die Zeugin aber auch geirrt. Glauben Sie mir, Anna, Ihr Kollege Brinkmann ist wahrscheinlich der eigentliche Drahtzieher, schlimmstenfalls sogar ein Mehrfachmörder, zumindest Mittäter und Mitwisser.«


    »Das kann ich einfach nicht glauben, so sieht kein Mörder aus!«


    »Ihr Urteilsvermögen in Ehren, liebe Anna, aber ich bin mir sicher, Sie irren sich. Wie auch immer, wir werden es sicher bald erfahren. Heute Abend bin ich erst einmal mit dem Kollegen Reuther verabredet, der mir das eine oder andere zur Kommunalpolitik erzählen will. Vielleicht findet sich im lokalen Geschehen ein klärender Hinweis. Ich habe das bereits ein paar Mal erlebt, dass rein örtlich bedingte Gegebenheiten ganze Lawinen von kriminellen Ereignissen ins Rollen gebracht haben.«


    Anna blickte Melcher skeptisch an.


    »Das sind doch reine Spekulationen, oder?«


    »Alles ist Spekulation. Zum Thema Kommunalpolitik habe ich ein wenig im Netz recherchiert. Es muss da irgendeine Story geben aus dem Jahre 2000. Damals ging es um eine Baumarktplanung und verschiedene Konkurrenten wie OBI und Hagebau. Angeblich hätten die notwendigen Baugenehmigungen nicht vorgelegen und Gelder aus dem Sozial- und Städtebaufonds wären falsch geflossen. Die eine Quelle spricht von runden sieben Millionen Euro. Und es wird dabei auch auf einen Schweizer Investor verwiesen, der für die St. Gallener Giesser AG als Anleger in Erscheinung getreten sein soll.«


    »Giesser? Wie dieser Markus Giesser?«, fragte Anna.


    »Genau, nur gab und gibt es in St. Gallen keine Firma mit diesem Namen.«


    »Das klingt eher nach einer Komplizierung und nicht nach einer Lösung.«


    »Deshalb treffe ich mich heute Abend mit Fritz Reuther. Wenn einer etwas über die hiesigen Verhältnisse zu berichten weiß, dann er.«


    Im Kommissariat in der Lessingstraße fand eine Krisensitzung statt, an der neben den ermittelnden Beamten Bainer, Ziehm und Lerke Staatsanwalt Obermaier höchstpersönlich teilnahm.


    »Frau Lerke, meine Herren«, eröffnete er forsch das Treffen. »Ich fasse das bisherige Geschehen kurz zusammen. Vor knapp zwei Wochen wird Vera Schmied ermordet. Vier Tage später wird die Zeugin Lisa Steinfeld tot aufgefunden. Am gleichen Abend geht das Fahrzeug eines gewissen Markus Giesser in Flammen auf. Am letzten Donnerstag kommt es zu einem neuen Mord. Das Opfer, Bettina Wendel, war mit der ersten und der zweiten Toten bekannt. Am folgenden Tag kommt in Arlesheim eine Nadja Blakk unter verdächtigen Umständen ums Leben. Sie war die Ex-Verlobte des angeblich vor mehr als einem Jahr bei einem Unfall ums Leben gekommenen Markus Giesser. Ein Mann, der als Markus Giesser auftrat, gehörte zum Umfeld Vera Schmieds und war möglicherweise der Freund Bettina Wendels. Zum gleichen, esoterisch-alternativ ausgerichteten Kreis gehörten Christian Eisenkolb und Stefan Brinkmann. Eisenkolb wird heute tot in der Wohnung Brinkmanns aufgefunden und dieser ist verschwunden. Nicht erwähnt habe ich die verschiedenen Angriffe und Anschläge auf Frau Tierse, die Dame, die das erste Opfer entdeckte. Und Sie? Sie wissen nichts! Fünf Tote, vier davon hundertprozentig durch Fremdeinwirkung, und der oder die Täter sind nicht gefasst. Wenn das so weitergeht, nehmen uns die Aalener den Fall ab. Im Klartext: Ich bin mit dem Stand der Ermittlungen in keiner Weise zufrieden und erwarte noch heute klare, lösungsorientierte Vorschläge!«


    »Für mich ist der flüchtige Brinkmann der Täter«, sagte Hauptkommissar Bainer. »Markus Giesser war nie hier und wurde von Brinkmann nur vorgeschoben.«


    »Was ist mit seinem Alibi? Wo war der Mann zum Zeitpunkt der Ermordung von Vera Schmied?«, fragte der Staatsanwalt.


    »Das haben wir nie überprüft«, erklärte Bainer. »Für den Autobrand hatte er ein Alibi und zum Zeitpunkt des Mordes an Frau Wendel war er auf dem Weg zur oder in einer Schulkonferenz. Aber vielleicht stimmt das auch nicht.«


    »Brinkmann war sowohl auf dem Kräuterseminar als auch in der Praxis von Frau Binder und bei den Aufstellungen in Bettringen dabei«, zählte Jochen Ziehm auf. »Er hat Vera Schmied mehrfach gesehen und getroffen und wahrscheinlich auch eine Beziehung mit ihr gehabt.«


    »Sein Konkurrent soll übrigens Christian Eisenkolb gewesen sein«, ergänzte die Kommissarin. »Er könnte beide, Frau Schmied und Herrn Eisenkolb, aus Eifersucht ermordet haben. Im Fall Schmied sozusagen spontan mit der ersten Mordwaffe, die ihm in die Hände kam. Mit einem Messer. Bei Eisenkolb ging er planvoller vor. Brinkmann ist auch Chemielehrer und besuchte das Kräuterseminar. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich mit Fingerhut und Digitalis auskennt, ist hoch.«


    »Was ist mit dem anderen Mann, der zusammen mit Brinkmann fortgefahren ist?«, fragte Obermaier. »Wie passt der in das Ganze?«


    »Der ist für die Morde verantwortlich, die Brinkmann nicht selbst begehen konnte«, schlug Ziehm vor. »Er hat Brinkmann geholfen und der ihm. Zum Beispiel mit einem falschen Alibi oder indem er irreführende Spuren legte.«


    »Ich habe die alte Dame noch einmal aufgesucht«, sagte Bainer. »Natürlich war schon die Presse bei ihr. Aber abgesehen davon, Frau Eppler ist sich nicht mehr völlig sicher, ob sie richtig beobachtet habe und die zweite Person wirklich ein Mann gewesen ist. Es könnte sich auch um eine Frau gehandelt haben, sagte sie mir gegenüber.«


    »Denken Sie an Anna Tierse?«, fragte Obermaier. »Frau Tierse hat für den Mord an Frau Schmied ein klares Alibi.«


    »Das bestreite ich nicht«, erwiderte Bainer. »Ich glaube vielmehr, dass beide zusammenarbeiten oder gearbeitet haben.«


    »Jedenfalls war Frau Tierse in Arlesheim, als Frau Blakk tot aufgefunden wurde«, sagte Ziehm. »Und sie kannte auch Herrn Eisenkolb.«


    »Frau Tierse war nicht allein in der Schweiz«, hielt die Kommissarin dagegen. »Sie und Herr Melcher trafen deutlich nach dem Tatzeitpunkt in Arlesheim ein. Der Täter versuchte zudem, sie mehrfach zu beseitigen. Einmal in meiner Gegenwart. Und ich stecke mit niemandem unter einer Decke.«


    »Wie auch immer«, beendete der Staatsanwalt das Gespräch. »Sie prüfen nochmals sämtliche Alibis, und Sie finden mir diesen Brinkmann. Aber lebendig, wenn es geht und bald!«


    Anna und Melcher entschieden, die Creme noch zu behalten und sie vorerst kühl zu lagern. Erst wollte Anna hinter das Geheimnis der Substanzumwandlung kommen, bevor sie zu Dr. Bollert fuhr. Zumindest wollte es Anna versuchen. Melcher selbst ging seiner neuen Spur nach. Irgendwie war er mit der Entwicklung des Falles unzufrieden. Vier oder fünf Tote, und eine Lösung des Mordgeschehens war einfach nicht in Sicht. Natürlich machte sich Stefan Brinkmann durch sein Verschwinden verdächtig. Irgendetwas stimmte garantiert nicht mit ihm. Über seinen Werdegang und die Zeit vor Schwäbisch Gmünd hatte Melcher nichts herausfinden können. Auch in den üblichen Netzwerken war der Mann nicht registriert, ähnlich der ersten Toten. Aber das machte ihn nicht zum Mehrfachmörder. Melcher verabschiedete sich und verabredete sich mit Anna für morgen Mittag. Erst einmal suchte er sich ein Zimmer. So nett es auch bei Magdalena gewesen war, er brauchte Unabhängigkeit. Nach dem Wagen musste er auch schauen. Der Kfz-Meister der Werkstatt in der Klarenbergstraße wollte ihm heute Nachmittag mitteilen, was die Reparatur seines Peugeots kosten würde und ob sich diese noch lohne.


    Anna bereitete in der Schule noch das eine oder andere vor. Dann trank sie einen Tee im Lehrerzimmer, wo sie auf Friedhelm Galus traf. Ihr fiel der Brief aus ihrem Fach ein und reichte den Umschlag ihm weiter. Der Kollege warf einen Blick drauf und meinte, das sei ein höchst interessanter Text, der aber nichts mit ihm zu tun habe.


    »Was meinen Sie mit ›interessant‹?«, fragte Anna.


    »Es ist ein mittelhochdeutscher Text. Ich denke aus der Zeit um 1200, also aus der besten Stauferzeit. Es geht, soweit ich es verstehe, um einen Zaubertrank oder Zaubersalbe, jedenfalls eine Tinktur oder Kräutermischung, die Schönheit und Liebe hervorruft. Das erinnert mich an Gottfried von Strassburgs Tristan.« Galus las die Zeilen laut vor: »In ein glasevezzelîn bereite diu wîse frouwe, diu erkennet maneger hande wurze und aller crûte craft und arzâtlîche meisterschaft, einen tranc mit solher krefte mit sweme sîn ieman getranc, den muose schonheit sin biz daz er switzen began. Frei übersetzt bedeutet der Text in etwa Folgendes: In einer Glasflasche bereitete die weise Frau, die vielerlei Wurzeln und Kräuterkräfte kannte und eine Ärztin war, einen Trank von solcher Kraft vor, dass der, der ihn trank, stark schwitzen musste, bis er voller Schönheit war! Ein Schönheitstrank mit Nebenwirkungen. Der Rest handelt von Drachen und anderem Getier.« Galus drehte das Blatt um. »Hier ist sozusagen die Fortsetzung, aber sowohl von der Sprache als auch vom Inhalt ist der Text weitaus später anzusiedeln. Das verstehen auch Laien, es geht um Hexen. Lesen Sie selbst!«


    Galus gab Anna die Bögen zurück und ging. Neugierig betrachtete sie die Blätter. Am XIII. Juni ist hier ein schroeckliches Donnerwetter, welches gar große Stein geworfen, und an Fruechten viel geschadet, davon der Waldstaeter Bach so gros worden, das die Krautgaerten dabey ganz überschwemmt gewesen, und ist das auser und das Waehr beym Waldstaeter Thor zerrissen. Am Kiliani Tag ist zu Abend zwischen 4 und 5 Uhr wider ein sehr schadhaftes Wetter eingefallen. Demnach ist der Kleckle und der Jaeger dem Burgermeister Debler ins Hauß geloffen, haetten den Heckenschlupfer und seine Magd verklagt, sie haetten das arge Wetter gemacht und seyen auch sonst der Kraeuterkunst verdaechtig. Denn sie mache Salben, von denen die alten weiber wieder jung würden. Man soll sie einziehen, den Nachrichter über sie hollen, wann sie nit Hexen seyen, so soll man ihnen beyden den Kopf abschlagen, das sie vor dem Teufel Ruhe haben.


    Ganz unten auf dem Papier standen dazu lateinische Verse, unter die jemand mit anderer Handschrift eine Übersetzung geschrieben hatte: Inventum medicina meum est, opiferque per orbem dicor, et herbarum subiecta potentia nobis. Die Heilende Kunst habe ich erfunden, man nennt mich Helfer auf Erden und mir sind die Kräfte der Kräuter zu Diensten.


    Verse aus der Römerzeit, einige Zeilen aus der Stauferzeit über einen magischen Schönheitstrank und ein Bericht aus der Zeit um 1600, der mit Hexerei, Schönheitssalben, Kräutern und magischen Wirkungen zu tun hatte. Sollten das Hinweise auf die Vorgeschichte der Anti-Aging-Creme sein? Wer hatte ihr die Bögen ins Postfach gelegt? Etwa Stefan Brinkmann? Friedhelm Galus, den sie fragte, meinte, seines Wissens nach habe sich Stefan manchmal mit lokalhistorischen Dingen, vor allem mit der Stauferzeit beschäftigt. Aber das sei nicht Stefans Schrift. Dennoch glaubte Anna, dass die zwei Seiten von Stefan stammten.


    »Wofür hat sich Stefan konkret interessiert?«, fragte sie.


    »Das weiß ich nicht, also, ich erinnere mich gerade nicht. Wenn es mir wieder einfällt, informiere ich Sie. Ganz klar, ich sage Ihnen Bescheid!«


    Anna dankte und machte sich auf den Heimweg. Sie ging zu ihrem Rad und schloss auf. Stefan hatte sie gestern sprechen wollen, und er war mit dem ermordeten Christian Eisenkolb bekannt gewesen, dem Melcher und sie bei ihrem Weleda-Besuch begegnet waren. Offenbar gab es da einen Zusammenhang. Jedenfalls war Stefan, wenn er sie vor seinem Verschwinden zu informieren versucht hatte, bestimmt nicht der Mörder, dachte Anna.


    Kommissarin Lerke entschied, trotz des Gespräches mit Anna Tierse, diese nochmals persönlich aufzusuchen. Sie musste mit ihr reden, bevor Bainer sich wieder wie ein Elefant im Porzellanladen aufführte und die Zeugin sozusagen mental und im Hinblick auf Informationen »dicht machte«. Zuerst versuchte sie es in der Paradiesstraße, dann fuhr die Kriminalbeamtin direkt zur Schule. Gerade als sie in den Parkplatz einbog, kam ihr auf dem Rad Frau Tierse entgegen. Lerke stoppte, stieg aus und winkte ihr zu.


    Anna sah die Kommissarin und fuhr zu ihr. Was konnte die Polizei schon wieder von ihr wollen? Vielleicht handelte es sich darum, Auskünfte über den mutmaßlichen Verbleib von Stefan Brinkmann zu erhalten? Aber sie hatte doch Frau Lerke bereits alles erzählt. Zudem hätte sie selbst gern gewusst, wo Stefan steckte. Die Kommissarin grüßte freundlich und kam gleich zur Sache.


    »Wir sind noch immer auf der Suche nach Herrn Brinkmann. Es gibt einige Fragen, die er uns dringend beantworten sollte. Haben Sie wirklich keine Ahnung, wo sich Ihr Kollege aufhalten könnte?«


    »Das interessiert zurzeit viele Leute. In der Schule hat er sich nicht abgemeldet. Ich selbst habe Stefan zuletzt am Freitag im Lehrerzimmer gesehen. Zur Verabredung gestern ist er nicht erschienen. Aber das habe ich Ihnen bereits am Telefon erzählt.«


    »Und Sie stehen hundertprozentig nicht in näherem Kontakt zu Herrn Brinkmann?«, hakte die Kommissarin nach. »Immerhin sind Sie per Du und Sie wollten sich mit ihm treffen.«


    »Das geschieht häufig im Kollegenkreis«, entgegnete Anna. »Ich schätze Stefan und wir kommen gut miteinander aus. Doch befreundet sind wir nicht. Ich war daher ziemlich überrascht, als er mich gestern anrief. Ich vermute, er hat mir eine Nachricht zukommen lassen.«


    Anna holte den Text aus ihrer Tasche und reichte ihn der Kommissarin. Diese nahm ihn und las ihn.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte die Polizistin und gab Anna die Bögen zurück. »Nicht den Inhalt, den habe ich einigermaßen verstanden. Aber was soll das mit den Kräutern und der Hexerei? Sind Sie sicher, dass der Text von Herrn Brinkmann stammt?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Jedenfalls ist Herr Brinkmann Chemiker, und er war auf einem Kräuterseminar. Ihre Patientin Bettina Wendel wurde vergiftet und ebenso Christian Eisenkolb, der zudem bei Weleda tätig war«, fasste Frau Lerke zusammen. »Von da könnte zwischen diesen Kräutertexten und den Mordfällen durchaus ein Zusammenhang bestehen.«


    »Dann gebe ich Ihnen das Original, möchte mir aber vorher eine Kopie machen. Kommen Sie mit?«


    Die Kommissarin begleitete Anna zum Kopierraum. Sie erreichten den Druckraum und zogen eine Kopie des Briefes. Anna zögerte. Sollte sie Frau Lerke von der Creme erzählen? Aber eigentlich wurde es dafür Zeit, zu viel war in den letzten zwei Wochen passiert. Länger konnte und durfte sie nicht mehr schweigen.


    »Der Zusammenhang ist noch größer«, begann sie langsam und stockte. »Also, es ist so. Die Firma Weleda hat eine Creme in der Erprüfungsphase, deren Wirkung ganz außergewöhnlich ist. Verschiedene Probanden haben diese erprobt, eine von ihnen war wohl Vera Schmied. Der Mörder war hinter der Probe und dem Rezept her.«


    »Und Sie haben beides entdeckt, und weder die Polizei noch die Firma informiert!«, unterbrach sie die Kommissarin scharf.


    »Nein, das stimmt so nicht«, verteidigte sich Anna. »Herr Melcher und ich wurden von der Firma mit der Suche nach der verschwundenen Probe, nach einem Informationsleck und dem Ursprung der Rezeptur beauftragt. Das Ganze sollte absolut vertraulich geschehen, Sie verstehen. Deswegen erzählten wir auch der Polizei nichts.«


    »Darüber reden wir noch. Aber Sie haben die bewusste Creme gefunden?«


    Zur Antwort holte Anna aus ihrer Tasche die weiße Dose hervor und reichte diese der Beamtin. Frau Lerke öffnete und starrte ins Innere.


    »Das sieht ja widerlich aus und riecht auch entsprechend. Gegen was oder für was soll dieses Zeug denn gut sein?«


    »Das ist eine längere Geschichte. Lassen Sie uns zu mir fahren. Ich koche uns einen Tee und erzähle, was ich weiß.«


    Der Schaden betrug über 3.000 Euro und eigentlich war der Wagen Schrott. Zudem konnte es sein, dass die Versicherung nicht zahlte, da er vermutlich Mitverursacher war. Vollkasko hatte er auch nicht. Melchers Laune näherte sich dem Tiefpunkt. Und in dieser Mord- und Giftmischerstory kam er auch nicht weiter. Er hatte weder das vermutete Geheimhaltungsleck noch den Mörder finden können. Der Hauptverdächtige Markus Giesser war offenbar ein Phantom. Vielleicht würde sich am Ende doch Annas Kollege Brinkmann als der wahre Mörder entpuppen. Nur hatte der Kerl sich offenbar abgesetzt. Aber wohin? In die Schweiz? Nach Frankreich war es ebenso weit. Oder der Mann war nach Norden gefahren. Sozusagen alle Himmelsrichtungen standen ihm offen. Oder war Brinkmann in der Stadt geblieben, weil er die Creme und das Rezept noch nicht in seinen Besitz gebracht hatte? Auch dies war denkbar, nur wo versteckte er sich dann? Melchers iPhone läutete, Strauß-Kahn meldete sich.


    »Hallo Jörg, wie steht’s? Was macht die Kunst des Mordens? Haben Sie den Täter schon?«


    »Nein, wie sollte ich?«


    »Das habe ich mir bereits gedacht.« Strauß-Kahn lachte. »Rufen Sie unbedingt Sandra an. Ich glaube, sie hat da eine Information für Sie, die Ihnen weiterhelfen könnte. Ciao, mein Lieber und vergessen Sie nicht unser Projekt!«


    Strauß-Kahn legte auf. Melcher schüttelte innerlich den Kopf. Alles war ausweglos und plötzlich kam aus dem Off ein hilfreicher Tipp. Eine regelrechte Deus-ex-Machina-Situation, völlig untauglich für eine Geschichte. Aber gut, wenn Strauß-Kahns »Amour« etwas wusste, vielleicht half ihm dieses Wissen ja wirklich weiter. Melcher rief Sandra Binders Nummer auf.


    Sie waren gerade dabei, Annas Rad in den Dienstwagen der Kommissarin zu verladen, als Friedhelm Galus zu ihnen hingelaufen kam.


    »Mir ist es jetzt eingefallen, womit sich Stefan beschäftigte. Er erzählte vor zwei, drei Monaten, er sei auf der Burg Hohenrechberg gewesen und habe dort etwas möglicherweise sehr Interessantes erfahren. Er wolle den Hinweisen nachgehen und sich mit mir, wenn seine Vermutungen stimmten, über das Ganze beraten. Was es war, hat er mir aber nicht gesagt.«


    Anna bedankte sich, dann fuhren sie in die Paradiesstraße.


    »Hohenrechberg ist eine Stauferburg und einer der Texte, die ich Ihnen gegeben habe, stammt aus dieser Zeit und von der Burg«, erklärte Anna. »Das könnte doch ein Hinweis sein, oder?«


    »Mag sein«, meinte die Kommissarin. »Nur liegen in der Burg Hohenrechberg keine Texte oder Urkunden herum, die man einfach so einsehen oder kopieren könnte. Vielleicht hat das Ganze doch nichts mit dem Fall zu tun.«


    Eine Viertelstunde später hatten sich’s die beiden Frauen mit ihren Teetassen im Wohnzimmer bequem gemacht. Anna begann ihre »Beichte« und erzählte alles, was sie im Zusammenhang mit der Creme erlebt hatte und wusste. Als sie endete, sagte Claudia Lerke zunächst nichts. Sie nahm einen Schluck Tee, dann fragte sie Anna.


    »Die Creme hat wirklich alle Falten beseitigt?«


    »Ja, und die Wirkung hält weitgehend an, jedenfalls wenn ich meinem Spiegel trauen darf.«


    »Das ist faszinierend. Und jetzt ist alles verdorben?«


    »Leider«, sagte Anna. »Ich hätte sie gern weiter eingesetzt. Aber ich hatte Sorge, dass ich aufgrund des Bösen, das mit der Creme verbunden war und ist, einen hohen Preis zahlen müsste. Denken Sie auch an die merkwürdigen Nebenwirkungen.«


    »Ihr Auftrag ist doch auch, deren Ursache zu finden?«


    »Ich glaube, es liegt an den Morden und an dem Bösen, das seit Jahrhunderten mit der Salbe verbunden ist. Vielleicht sollten mir das die Textauszüge verdeutlichen.«


    »Woher weiß denn Stefan Brinkmann, wenn er es ist, der Ihnen die Bögen zukommen ließ, von Ihren Nachforschungen?«


    »Über das sogenannte Leck«, erklärte Anna. »Also von der Person, die all die internen Planungen und Forschungsergebnisse weitergegeben hat.«


    »Das ›Leck‹ wäre demnach der Mörder? Was ist mit Brinkmann selbst?«


    »Warum sollte Stefan morden, wenn er schon alles wusste und Zugang zu den Proben besaß?«


    »Das ist richtig«, stimmte die Kommissarin zu. »Fritz Bainer wird von alledem nichts glauben«, fuhr sie fort. »Ihm ist das sicher zu mysteriös und abgehoben. Außerdem verdächtigt mein Chef Sie der Mittäterschaft.«


    »Und Sie? Halten Sie mich auch für verdächtig?«


    »Ich bin eine Frau und habe daher ein Gespür für Derartiges. Ich glaube Ihnen und denke, es ist besser, dass alles, was Sie mir erzählt haben, vorerst unter uns bleibt.«


    »Gut, es bleibt unter uns«, sagte Anna. »Was wird der Mörder wohl als Nächstes tun?«


    »Er ist offenbar noch nicht an seinem Ziel. Er muss auf etwas warten. Vielleicht auf ein Treffen, eine Konferenz, was weiß ich.«


    »Sind Sie sicher, dass sich der Täter nicht längst aus dem Staub gemacht hat?«


    »Ich weiß es nicht«, gab die Polizistin zu. »Meine berufliche Intuition spricht dagegen.«


    »Könnte das alles nicht mit der Landesgartenschau zu tun haben? Weleda ist eng mit dieser verbunden und– also irgendwie…«, Anna brach ab.


    Frau Lerke nickte.


    »Ich denke, Sie könnten recht haben«, sagte die Kommissarin dann. »Wir müssen überprüfen, wo und wann etwas veranstaltet wird, das auch nur im Entferntesten mit Weleda, Kräutern und Heilung zu tun hat.«


    »Das scheint mir ein weites Feld zu sein«, meinte Anna. »Glauben Sie, Stefan Brinkmann ist der Mörder?«


    »Es spricht vieles gegen ihn, finden Sie nicht?«


    »Das ist richtig«, musste Anna zugeben. »Aber ich bin sicher, ich hätte ihn erkannt, als ich dem Täter im Treppenhaus begegnet bin. Und warum sollte er mir als Mörder die Texte ins Fach legen?«


    »Mörder sind nicht rational in ihrem Handeln«, sagte die Kommissarin zweifelnd. »Irgendetwas übersehen wir jedenfalls oder es fehlen noch wichtige Fakten.«


    »Ich habe ein paar Bilder entdeckt, die Sie interessieren könnten«, sagte Sandra Binder am Telefon. »Fotos, die auf der Burg Hohenrechberg gemacht wurden. Joachim und ich hatten vor gut zwei Wochen einen kleinen Ausflug zur Burg unternommen. Sie wissen, wie gern er Fotos von mir schießt. Jedenfalls ist auf zwei Bildern im Hintergrund Stefan Brinkmann zu sehen, vielleicht hilft Ihnen das weiter.«


    »Können Sie die mir gleich zuschicken?«


    »Augenblick, ich fotografiere sie ab und sende sie Ihnen zu.«


    »Danke!«


    Melcher beendete den Anruf und rief die Bilddateien auf, die ihm Sandra übermittelt hatte. Im Vordergrund war Sandra zu sehen, dahinter die Burgkulisse und am Rand, es stimmte, da stand Stefan Brinkmann. Melcher zoomte in den Hintergrund. Die Bildqualität nahm ab, dennoch, er konnte erkennen, Stefan Brinkmann war nicht allein. Neben ihm befand sich eine weitere Gestalt, deren Gesicht leider nicht zu erkennen war. Es handelte sich jedoch um einen Mann. Etwas kleiner als der Mathematiker, schmal wirkend, und er hatte etwas in der Hand. Eine Karte oder so. Das zweite Bild war im Burgrestaurant aufgenommen worden. Im Bildmittelpunkt saß Sandra an einem Tisch und lächelte. Schräg hinter ihr, etwa drei Tische weiter, erkannte Melcher die vertrauten Züge Stefan Brinkmanns. Wieder war er nicht allein. Ihm gegenüber, aufgrund des Bartes unverwechselbar, erkannte er Christian Eisenkolb. Die Männer besprachen etwas, so schien es wenigstens, aber worum es ging, war natürlich nicht ersichtlich. Der andere Mann, der draußen zu sehen gewesen war, fehlte. Vielleicht gehörte er auch gar nicht dazu, dachte Melcher. Nur, irgendetwas an ihm war Melcher bekannt vorgekommen. Er schloss die Bilddateien. Was hatte er nun effektiv erfahren? Stefan Brinkmann hatte Christian Eisenkolb getroffen, aber neu war das nicht. Lediglich, dass die Männer gemeinsam einen Ausflug unternommen hatten. Eine Lösung des Falles war das nicht. Melcher blickte auf seine Uhr. Gleich halb sieben. Er musste sich noch ein Zimmer nehmen. Und um halb acht war er mit Fritz Reuther wegen dieser Baugeschichte verabredet. Vielleicht half ihm Reuthers Wissen weiter.


    Jochen Ziem und Hauptkommissar Bainer betraten erneut die Wohnung Stefan Brinkmanns.


    »Irgendetwas müssen wir übersehen haben«, meinte Bainer. »Und wir sollten das Entsprechende möglichst rasch finden. Also, schauen wir uns um!«


    Nochmals durchsuchten sie alle Zimmer, sämtliche Schränke und Kommoden und besonders den Schreibtisch Brinkmanns sowie das neben ihm stehende Aktenregal. Die Papiere des Verschwundenen waren akribisch aufgeräumt. Versicherungsunterlagen, Verträge, geschäftliche Briefwechsel, Fortbildungskurse und Schulunterlagen, alles hatte Brinkmann fein säuberlich dokumentiert. Doch nirgends fanden sich private Schreiben, Fotoalben oder irgendwelche persönlichen Erinnerungsstücke. Lediglich im Schlafzimmer stand ein messingfarbener Jugendstilbilderrahmen, in dem die Fotografie einer dunkelblonden Frau von ungefähr dreißig zu sehen war. Einen PC oder Laptop gab es ebenfalls nicht.


    »Ist dir aufgefallen, dass die kompletten Unterlagen nicht weiter als anderthalb Jahre zurückreichen?«, fragte Ziehm. »Es wirkt, als habe Brinkmann in der Zeit zuvor nicht existiert.«


    »Wir müssen beim Arbeitgeber nachfragen. In der Schule gibt es sicher Kopien seiner Zeugnisse und wahrscheinlich auch ein polizeiliches Führungszeugnis.«


    »Hoffen wir’s. Nichts Privates, nur ein Foto, keine Korrespondenz und persönlichen Nachweise vor dem letzten Jahr. Dieser Brinkmann scheint so etwas wie ein Phantom zu sein. Darin ähnelt er unserem Täter.«


    »Ich bin überzeugt, dass der Mörder und Brinkmann die gleiche Person ist«, sagte Bainer. »Wir müssen es dem Mann nur noch beweisen. Im Fall des ermordeten Eisenkolb dürfte das nicht schwerfallen. Die Indizien sind eindeutig. Ich habe ihn bereits zur Fahndung ausschreiben lassen. Du wirst sehen, Jochen. Wenn wir den Kerl erst haben, wird er alles gestehen und alles, was wir bis jetzt nicht wissen, klärt sich.«


    Ziehm nickte, Fritz hatte sicher recht.


    »Wer wohl die Frau auf dem Bild ist?«


    Er nahm das Foto in die Hand und drehte es dann um.


    In Liebe, Nadja, stand auf der Rückseite. Ziehm las den Text vor.


    »Nadja? So hieß doch die im Feuer Umgekommene mit Vornamen. Nadja Blakk. Na, das ist doch einmal ein klarer Hinweis!«, freute sich der Hauptkommissar.


    Jörg Melcher traf den Kollegen Reuther im »Clochard« am Kalten Markt. Der Clochard war im Stile der Beat Clubs der 60er Jahre gebaut und lag im Kellergeschoss des City-Centers. Im Hintergrund spielten die Yardbirds, das war echter 60er Sound.


    »Eine Bastion des Rock’n’Rolls«, erklärte Reuther. Er bestellte ein Heubacher Clochard-Pils, Melcher schloss sich an.


    »Sie sind noch immer auf Mörderjagd?«, fragte Reuther. »So richtig weiter sind Sie aber nicht gekommen, oder?«


    »In den letzten elf Tagen«, korrigierte Melcher. »Im Prinzip haben Sie recht. Ich weiß zwar einiges, aber die Fakten ergeben kein Gesamtbild. Der Hauptverdächtige könnte auch unschuldig sein, die Beweislage ist irgendwie dünn. Die Polizei scheint übrigens ebenfalls im Dunkeln zu tappen. Doch jetzt erzählen Sie mir bitte etwas über eine Baumarktplanung aus dem Jahre 2000. Jemand soll in der Hinsicht kräftig Dreck am Stecken haben. Was wissen Sie?«


    »Oh je, Sie beziehen sich nicht etwa auf die Internetbeiträge eines gewissen ›Honeyman‹? Reiner Unsinn, was dort steht«, sagte Reuther. »Der Kerl ist ein absoluter Verschwörungstheoretiker, ein Mann, der mitunter auch unter dem Pseudonym J. Fox auftritt. Sie finden alles auf der Seite.«


    Reuther holte sein Smartphon hervor.


    »Zum Beispiel hier: ›Unterstützt der deutsche Geheimdienst (BND) die ukrainischen Rebellen?‹ oder ›Wer Max Porter zum Oberbürgermeister wählt, der wählt Verfassungs-Hochverrat‹ und natürlich auch ›Der Nazi – Putsch der Europäischen Union gegen die Ukraine als strategischer Plan zur Weltherrschaft der Faschisten.‹ Wie gesagt, ein Irrer.«


    »Schade«, sagte Melcher und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Bierglas. »Der Mann erwähnte in dem Zusammenhang eine Verbindung zu einer Giesser AG in der Schweiz.«


    »Nein, bedauere, da kann ich Ihnen nicht helfen. In Sachen Bau ist vor zwei Jahren mal ein Lokalkrimi erschienen, der sich mit einem Leichenfund auf der Großbaustelle des Gmünder Einhorn-Tunnels beschäftigte. Bis auf ein paar Stereotypen nett zu lesen, aber die reinste Fiktion.«


    »Was wissen Sie über die Burg Hohenrechberg?«, wechselte Melcher abrupt das Thema.


    »Hohenrechberg?«, wiederholte Reuther erstaunt. »Die Burg ist um 1200 entstanden, eine Stauferburg. Alles andere finden Sie wahrscheinlich in alten Akten und in Führern zu den Kunstdenkmälern in Baden-Württemberg. Warum fragen Sie?«


    »Der aktuelle Hauptverdächtige Stefan Brinkmann wurde dort mit seinem späteren Opfer Eisenkolb gesehen. Hat die Burg etwas mit Kräutern oder ähnlichem zu tun gehabt?«


    »Da bin ich überfragt, Geschichte ist nicht mein Spezialgebiet, schon gar nicht das Mittelalter. Aber schauen Sie am besten in den Archiven nach.«


    Reuther leerte sein Glas.


    »Aber vergessen Sie mal Ihre Recherchen. Ich zeige Ihnen heute unsere spezielle örtliche Szenerie. Wechseln wir das Lokal, kommen Sie, Jörg!«


    Die nächste Station war das »Fässle« im Marktgässle. Ein »S« und das »L« fehlten im Namen über der Tür und die Decke war sehr niedrig, doch das Bier schmeckte.


    »Ich hole uns die nächste Runde«, sagte Melcher.


    Der Rest des Abends versank in politischen und anderen Gesprächen und schließlich in mit Bier getränktem Nebel.


    Der zweite Dienstag. Heiter bis wolkig. Mittagstemperaturen 21 °C.


    Neuer Toter in Wohnung von Waldorflehrer! Polizei schreibt Stefan B. zur Fahndung aus. Der Ermordete Christian E. war bei der Firma Weleda beschäftigt. Hat Stefan B. auch Bettina W. und Vera S. auf dem Gewissen? B. angeblich auf dem Weg ins Ausland…


    Meldung, Rems-Zeitung


    Viel schien der Tag nicht zu bringen. Anna hatte morgens ihren Unterricht gehalten, wobei sie heute nicht recht bei der Sache war. Das merkten die Viertklässler sofort und gingen bildlich gesehen über Tisch und Bänke. Anna nahm sich zusammen und machte der Rasselbande gehörig Dampf – und alles beruhigte sich. Besorgniserregend war und blieb das Fehlen Stefan Brinkmanns. Sie unterhielt sich darüber mit Friedhelm Galus, der sich auf das Ganze überhaupt keinen Reim machen konnte. In Sachen der Bögen konnte er ihr ebenfalls noch immer nicht helfen. Unterstützung kam überraschend von ganz anderer Seite. Musiklehrer Johann Carlsen, der das Gespräch mitbekommen hatte, wandte sich an Anna.


    »Sie wollen wissen, ob und wie sich der Kollege Brinkmann mit mittelalterlichen Texten beschäftigt hat? Das hat er ganz sicher. Vor gar nicht so langer Zeit fragte Stefan mich nach den Lorcher Chorbüchern und dem sogenannten ›Roten Buch‹. Er wollte wissen, wo denn die Originale einzusehen wären. Ich verwies auf die Internetseite des Klosters und das Hauptstaatsarchiv in Stuttgart. Ein Vetter von mir hat über die Klosterquellen promoviert. Deswegen weiß ich davon.«


    »Und, hat er Einsicht genommen?«, fragte Anna gespannt.


    »Stefan sagte, das träfe sich gut. Er wolle ohnehin nach Stuttgart fahren und Bekannte besuchen. Da könne er das eine mit dem anderen verbinden.«


    Anna brach am Mittag ebenfalls nach Stuttgart auf. Melcher hatte sich nicht gemeldet und war nicht erreichbar gewesen. Magdalena hatte sie morgens nach ihm gefragt, ob sie wisse, wo Melcher sei. Offenbar war für ihn das Techtelmechtel schon wieder vorbei. Der Fotograf war in manchen Dingen einfach unzuverlässig. Aber sie konnte auch ohne ihn im Hauptstaatsarchiv recherchieren. Das Archivgebäude lag in der Konrad-Adenauer-Straße in der Nachbarschaft des Wilhelmspalais. Nach einigem Umherfahren fand Anna in der Werastraße einen Parkplatz.


    Es war nicht leicht, dem zuständigen Archivar zu erklären, wonach sie eigentlich suchte, denn das wusste Anna selbst nicht so genau. Schließlich verwies er sie auf die Bestände H »Selekte«, wo unter H 14 »Dilplomatare« Kopialbücher von Herrschaften, Klöstern, Städten und Ämtern Alt- und Neuwürttembergs zu finden waren.


    »In dem Bestand sind zahlreiche Urkunden zum Kloster Lorch aufbewahrt. Aber das sind zumeist handschriftliche Findemittel, schlecht zu lesen und für das Publikum außerhalb wissenschaftlicher Untersuchungen nicht zugänglich. Was ich Ihnen zur Ansicht geben kann, ist das sogenannte ›Rote Buch‹, ein Kopialbuch des Klosters, das als Mikrofilm vorhanden ist. Wenn Ihnen das weiterhilft. Sie müssen etwas warten, in einer halben Stunde dürfte ein Lesegerät frei werden. Ich gebe Ihnen Bescheid.«


    Anna dankte, ob das Betrachten des Mikrofilms weiterhalf, wusste sie nicht. Sie verließ kurz den Archivbau, um nochmals Melcher anzurufen. Vergeblich, er blieb unerreichbar.


    Die Betrachtung des ›Roten Buchs‹ war äußerst mühsam, und Anna verstand wenig von dem, was es enthielt. Neben diversen Namen wie Abt Sebastian Sitterich, Kustos Laurentius Autenrieth, Friedrich Scriptoris, Michael Keuerleber und Ulrich Gödelin, die ihr nichts sagten, stieß sie in den begleitenden Anmerkungen auf einen Kommentar, der darauf hinwies, dass die Seiten 96 bis 98 des Buches dem Tintenfraß zum Opfer gefallen seien. Es werde vermutet, dass der Inhalt in einem der Lagerbücher des Klosters Lorch zu finden sei. Der freundliche Archivar erklärte ihr, dass damit wohl der Bestand H 102.45 gemeint sei.


    »Dafür hat sich vor gar nicht langer Zeit– ich glaube, vor zwei oder drei Wochen– schon einmal jemand interessiert. Ich habe ihm die Dissertation von Runschke empfohlen. Der betreffende Herr hat sich einen eigenen Arbeitsplatz eingerichtet.«


    »Und der wurde noch nicht weggeräumt?«


    »Wir sind in der Hinsicht großzügig. Schauen Sie selbst. Wie gesagt, die Dissertation von Runschke müsste sich auf dem Tisch befinden. Vielleicht finden Sie noch andere Hinweise. Aber bitte nichts entfernen und alles wieder zurücklegen. Unser Klientel ist in diesen Dingen sehr empfindlich.«


    Melcher war recht spät aufgestanden. Eigentlich hatte ihn der Zimmerservice geweckt. Er blickte auf die Uhr, gleich Mittag. Er musste gestern regelrecht versackt sein. Melcher rasierte sich und duschte länger. Dann brach er auf. Er verließ das »Pelikan« und wandte sich zum Markt, um dort einen Kaffee zu trinken. Das Frühstück hatte er natürlich verpasst. Obwohl, fast hatte er den Eindruck, als habe er in den letzten acht Tagen ständig gegessen und getrunken. Jedenfalls hatte er sich durch nahezu alle Lokalitäten Gmünds »hindurchgefressen«, fast als ob er Testesser für Michelin wäre. Aber ein Kaffee war noch zu vertreten.


    Heute wollte er selbst zum Hohenrechberg und später zum Kloster Lorch fahren. Der Kfz-Betrieb stellte ihm einen Ersatzwagen, scheinbar zahlte die Versicherung doch. Ob viel bei seinen Ortsterminen herauskam, wusste er nicht. Melcher befürchtete eher nein. Die ganze Sache war verfahren, dachte er, als er vor der »Grünen Brezel« am Markt saß, und Kaffee trank. So wenig Erfolg hatte er bei seinen früheren Ermittlungen noch nie gehabt. Am besten, er schaute sich morgen die Eröffnung der Landesgartenschau an und schrieb anschließend seinen Artikel für die Nachrichten. Auch Dr. Bollert bekam seinen Bericht, indem er alles, was er wusste, zusammenfasste. Entweder war Weleda damit zufrieden oder eben auch nicht. Am ersten Mai würde er definitiv nicht mehr in Schwäbisch Gmünd sein, so angenehm die alte Stadt auch war. Melcher zahlte, stand auf und wandte sich zur Werkstatt.


    Eine Dreiviertelstunde später war Melcher in einem älteren Renault nach Straßdorf und von dort nach Rechberg unterwegs. Im Ort bog er nach rechts in die Hohenstaufenstraße und gleich wieder halbrechts den Hügel hoch zur Burg. Er parkte am Rand der Straße etwas oberhalb und lief dann rüber zur Ruine. Die Bäume zeigten überall frisches Grün, der Mai stand deutlich vor der Tür. Melcher gelangte zur freien Fläche vor der Brückeneinfahrt, die zur Burg führte. Zwei Autos parkten dort. Rechts stand unter einem Baum eine Holzbank, und auf dieser Bank saß Stefan Brinkmann. Sitzen war in dem Zusammenhang ein Euphemismus. Er lag mehr auf der Bank, und auf dem ersten Blick wirkte es, als ob er schliefe. Die Augen waren geschlossen, ganz friedlich sah Brinkmann aus, ruhig und gelassen. Als umgäbe ihn eine gläserne Hülle. Melcher fühlte nach Brinkmanns Puls. Nichts, der Mann war tot! Er musste die Polizei verständigen. Rasch griff Melcher in seine Tasche. Mist, er hatte sein Smartphon im Hotel liegen lassen. Er wandte sich ab und lief eilig über die Brücke hin zur Burgschänke.


    Anna brauchte nicht lange zu suchen, der Platz mit der Dissertation war bald gefunden. Neben dem Buch befanden sich auf dem Tisch etliche Ausdrucke und Kopien sowie handschriftliche Notizen. Vorn lag eine Visitenkarte mit Stefan Brinkmanns Name und der Bitte, alles liegen zu lassen. Eindeutig, hier war sie richtig. Anna setzte sich und begann, die Unterlagen systematisch zu sichten. Einige der Papiere waren auf Latein verfasst, andere Texte in Mittelhochdeutsch oder im Deutsch des frühen 16. Jahrhunderts geschrieben. Dann stieß sie auf zwei Seiten, die offenbar Übersetzungen darstellten. Die erste stammte aus römischen Zeiten:


    Mitten im Saale prangte eine Venus aus parischem Marmor, nichts Herrlicheres gab es je zu sehen! In ihrem Gewand trug sie einen Tiegel, der mit einer duftigen Salbe aus dem Ägyptenland gefüllt war. Diese, im Theben bei Vollmond zubreitet, verleiht den Frauen ewige Jugend und Schönheit, so sie guten Gedankens sind und die Götter ehre. Doch hüte ein Sterblicher sich, mit der Salbe Unzucht zu treiben. Denn dann wird aus ihr Unheil erwachsen und der dunkle Tod den Frevler in Plutos Reich hinabziehen.


    Der zweite Text erzählte das Schicksal einer gewissen Faustina, die nach dem Gebrauch der Salbe, die ihr ihre Freundin Messalina, Frau des Kaisers Claudius, zugeschickt habe, von einem lüsternen Sklaven zu Tode gewürgt worden sei. Gleiches sei, so ein dritter Text, der schönen Theodora von Samothrake geschehen, mit dem Unterschied, dass diese nach Gebrauch der Creme ihren Geliebten zu Gast gehabt habe und von ihrem zürnenden Ehemann Lucius Crassus mitsamt dem Buhlen mit seinem Schwert erschlagen worden sei. Das vierte Papier war die Übersetzung einer Notation des Gelehrten Henricus Cornelius Agrippa von Nettesheim aus dem Jahre 1522, der über gewisse Hexensalben schrieb und davor warnte, diese anzuwenden, da diese zwar auf den ersten Blick große Schönheit zu geben versprachen, der Teufel aber seinen Preis verlange und vielfach eine solche Schöne zu Tode haben kommen lassen. Daneben entdeckte Anna noch andere Texte, die über die Verbindung von Schönheit, Magie, Sünde und Tod berichteten. Und auch die, welche sie bereits im Fach gefunden hatte. Es war eindeutig, Stefan Brinkmann hatte sich mit der Geschichte der Creme beschäftigt und war auf die genannten Nebenwirkungen und andere unerklärliche Phänomene gestoßen. Die Mosaikteile fanden langsam zusammen. Hatte nicht Dr. Bollert von Unfällen der Probanden berichtet? Und parallel war es zu einer wahren Mordserie gekommen. Die Wundercreme war gefährlich, das Schöne schien das Böse magisch anzuziehen. Sie musste Weleda warnen.


    »Ich hoffe für Sie, dass das kein dummer Scherz ist«, sagte der Streifenpolizist mit ernster Stimme. »Wann wollen Sie denn den angeblichen Toten gesehen haben?«


    »Das war maximal fünf, sechs Minuten vor meinem Anruf«, antwortete Jörg Melcher. »Also gegen halb drei.«


    »Und der Mann kann nicht nur geschlafen haben? Könnte es nicht sein, dass Sie nur glaubten, er sei tot? Sie sind zur Burg gelaufen, währenddessen ist der Herr aufgewacht und fortgegangen oder -gefahren. Parkten Fahrzeuge hier?«


    »Drüben stand ein Wagen.«


    »Und der ist offenbar abgefahren«, sagte der Polizist. »Sehen Sie, das spricht dafür, dass Sie sich getäuscht haben. Wenn dort ein Toter gelegen hätte, hätte sich der Autofahrer sicher gemeldet.«


    Melcher nickte.


    »Wie Sie das sagen, klingt es plausibel. Ich könnte aber schwören, dass Herr Brinkmann nicht am Leben gewesen ist.«


    »Sie kennen den Scheintoten?«, fragte der Polizist. »Sie verzeihen meinen kleinen Scherz.«


    »Ja, es handelt sich um Stefan Brinkmann.«


    Die Kollegin des Beamten, die bislang nichts gesagt hatte, horchte auf.


    »Stefan Brinkmann hieß der Mann? Rolf, der ist doch zur Fahndung ausgeschrieben!«


    Anna fuhr zurück nach Schwäbisch Gmünd. Zumindest war, was ihren Teil der Recherchen betraf, ein Durchbruch erzielt worden. Stefan hatte irgendwie von dem Rezept erfahren, obwohl dieses geheim gehalten worden war. Ganz unwahrscheinlich war dies nicht. Denn er war nicht nur Mathematiker, sondern auch Chemiker und an Kräutern und alternativen Heilmethoden interessiert. Er kannte dazu Christian Eisenkolb, der bei Weleda arbeitete und möglicherweise von der Creme wusste. Stefan war also der Rezeptur nachgegangen und dabei auf die Phänomene gestoßen, von denen sie heute schwarz auf weiß gelesen hatte. Dann, ja, was war dann passiert? Hatte Stefan Herrn Eisenkolb über seine Entdeckungen informiert oder im Hinblick auf die Gefahren gewarnt? Vielleicht sogar Vera Schmied? Konnte es sein, dass Eisenkolb oder andere wegen des zu erwartenden Riesengeschäfts die Warnungen in den Wind geschlagen hatten? Aber Melcher und sie waren beauftragt worden, den Hintergrund aufzuklären. Die Firma Weleda und/oder einer der Mitarbeiter konnten nichts mit den Morden zu tun haben. Allerdings bestand die Möglichkeit, dass sich die Konkurrenz eingeschaltet hatte. Mit der Creme ließen sich Millionen, wenn nicht gar Milliarden verdienen. Und für Geld taten Menschen bekanntlich alles. Aber die Amerikaner, Chinesen oder Russen wären sicher weitaus professioneller vorgegangen und hätten nicht derart viele Spuren und Tote hinterlassen. Oder täuschte sie sich? Anna griff zum Handy. Am besten, sie rief Kommissarin Lerke an. Claudia, sie duzten sich seit gestern Abend, Claudia würden ihre neuesten Entdeckungen sicher interessieren und sie konnte die Informationen dazu entsprechend in die bisherigen Ermittlungsergebnisse einarbeiten. Aus Annas Sicht war jedenfalls bewiesen, dass Stefan unmöglich der Mörder sein konnte. Es ergab einfach keinen Sinn. Gerade wollte sie die Nummer der Kommissarin wählen, da klingelte ihr Telefon. Jörg Melcher meldete sich.


    »Hallo, Anna! Können wir uns treffen?«


    Anna warf ein Blick auf ihre Uhr, es war gleich sechs.


    »Im Prinzip ja, und wann?«


    »Sagen wir um sieben. Ich lade Sie zum Essen ein, wieder im Columbia? Wir gehen ja auch höchst selten essen.«


    »Eigentlich jeden Tag«, widersprach Anna. »Ich habe in der letzten Woche mindesten ein Kilo zugelegt, pures Hüftgold.«


    »Ach, Anna, Sie können das vertragen, Sie sind doch schlank wie eine Gerte.«


    »Schmeichler«, erwiderte sie, stimmte aber dem Treffen zu. »Bis nachher.« Dann wählte sie Claudias Nummer, es war besetzt.


    Kommissarin Lerke befand sich in ihrer Küche und bereitete ihr Abendessen vor, als das Telefon läutete. Es war Hauptkommissar Bainer.


    »N’Abend Claudia, Brinkmann wurde gesehen.«


    »Ich weiß, dieser Journalist hat behauptet, Brinkmann sei tot. Als die Kollegen von der Streife zum vermeintlichen Fundort kamen, war der angebliche Tote verschwunden.«


    »Das war heute Nachmittag um drei. Nein, das meine ich nicht. Wir bekamen gerade eben die Meldung, ein Mann, der sich mit Stefan Brinkmann vorstellte, habe versucht, unbefugt in die Räumlichkeiten der Firma Weleda einzudringen. Jochen ist vor Ort.«


    »Was will Brinkmann in der Weleda und warum tritt er derart auffällig auf?«


    »Das werden wir ihn selbst fragen, wenn wir ihn haben. Jedenfalls ist somit klar, er hält sich noch in Schwäbisch Gmünd auf. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den Kerl fassen. Bis morgen.«


    Lerke kehrte in die Küche zurück. Mist, jetzt war ihre Sauce angebrannt. Und schon wieder klingelte das Telefon. Sie nahm den Topf vom Herd und stellte ihn in die Spüle.


    »Lerke«, meldete sie sich verärgert.


    »Hallo Claudia, hier Anna. Hast du Lust, heute Abend mit ins Columbia essen zu gehen? Ich habe ein paar Neuigkeiten, die dich vielleicht interessieren.«


    »In Anbetracht meiner aktuellen Kochsituation ist das eine gute Idee«, antwortete die Kommissarin. »Um welche Uhrzeit?«


    »Um sieben.«


    »Schön, ich komme, wir sehen uns dann.«


    Jochen Ziehm fuhr missmutig zurück in die Lessingstraße. Der Besuch in der Weleda hatte aus seiner Sicht nichts gebracht. Stefan Brinkmann war dort gesehen worden, na und? Der Mann hatte sich ganz normal mit richtigem Namen am Empfang angemeldet und Dr. Meinhard oder Dr. Bollert sprechen wollen. Die Herren befanden sich zurzeit nicht im Hause. Das teilte ihm die Dame am Empfang mit und empfahl ihm zudem, sich einen Termin geben zu lassen, da beide sehr beschäftigt seien. Daraufhin war Brinkmann einfach weiter ins Haus gegangen und, ohne auf die Zurufe Frau Winters zu achten, nach oben geeilt. Die Empfangsdame hatte sofort einige Männer aus der Produktion alarmiert, einen eigenen Werkschutz besaß Weleda nicht. Doch kurz vor dem Eintreffen der bulligen Männer war der Gesuchte an Frau Winter vorbei ins Freie geeilt. Sie informierte umgehend die Polizei, und Bainer hatte Ziehm, der gerade am Gehen war, zur Firma geschickt. Beschreiben konnte sie den Mann nicht, er habe einen Hut und eine dunkle Brille getragen, erklärte Frau Winter. Irgendwie sei er ihr aber bekannt vorgekommen.


    Die Zimmer Dr. Meinhards und Dr. Bollerts waren verschlossen gewesen, wie Ziehm sofort feststellte. Dennoch ließ er die Räume öffnen. Dr. Bollerts Sekretärin war noch im Haus. Sie warf einen prüfenden Blick auf den Schreibtisch. Dort lag alles an seinem Platz, nichts war verändert. Auch am PC hatte sich in der letzten Stunde niemand zu schaffen gemacht. Dr. Meinhards Büro wirkte ebenfalls völlig unberührt. Alles schien in bester Ordnung, keine Akte fehlte und auch der Rechner war offensichtlich nicht benutzt worden.


    »Erst kürzlich«, erklärte die Sekretärin, »hat morgens ein Fenster offen gestanden. Da aber nichts fehlte oder beschädigt war, haben wir die Angelegenheit nicht ernst genommen.«


    Bei Nachfrage zeigte sich, »kürzlich« war am letzten Freitag gewesen. Offenbar war schon einmal nach etwas gesucht worden. Doch von wem und nach was, das blieb offen. Insgesamt war das Ganze ein Fehlalarm, dachte Ziehm. Stefan Brinkmann war nicht gefasst worden, und die Motive für seinen Besuch blieben ungeklärt. Nur hatte er selbst eine weitere Überstunde angesammelt. Ändern konnte Ziehm daran nichts. Kurz nach sieben, der Kriminalbeamte verspürte Hunger. Ziehm fuhr in die Rosenstraße in das Restaurante Columbia.


    Er war ziemlich überrascht, als er bei seinem Eintreten die Kollegin Lerke in Begleitung von Frau Tierse und dem Pressefotografen Melcher an einem Tisch sitzen sah.


    

  


  
    8. Und wenn er nicht gestorben wär’, mordete er noch heute


    Schon waren eiserne Pantoffel über Kohlenfeuer gestellt und wurden mit Zangen hereingetragen und vor ihm hingestellt. Da musste er in die rotglühenden Schuhe treten und so lange tanzen, bis er tot zur Erde fiel.


    »Da ist dein Kollege«, sagte Anna und deutete mit dem Kopf zur Tür, durch die soeben Oberkommissar Ziehm getreten war.


    »Jochen kann doch zu uns kommen?«, fragte die Kommissarin.


    »Wenn er Neuigkeiten hat, gern«, meinte Melcher grinsend.


    Claudia Lerke winkte Ziehm zu. Zögernd kam er an ihren Tisch.


    »Setz dich, Jochen! Wir sind auch gerade erst eingetroffen, die Konferenz hat noch nicht begonnen.«


    »Keine Sorgen, Herr Ziehm«, schaltete sich Anna ein. »Ihre Kollegin verrät uns keine Dienstgeheimnisse. Heute sind eher wir diejenigen, die Neuigkeiten zu erzählen haben.«


    Ziehm nahm Platz. Die Kellnerin brachte gerade die Getränke und nahm die Bestellungen auf, viermal Pizza. Als die Bedienung gegangen war, berichtete Anna ausführlich von ihrer Archivforschung, wobei Ziehm erst kurz über die Creme und ihre Rolle im Fall informiert wurde. Melcher schloss sich an und erzählte von seiner Begegnung mit Stefan Brinkmann und zeigte die Bilder, die ihm Sandra Binder geschickt hatte.


    »Jetzt ergibt das eine oder andere endlich einen Sinn«, sagte Jochen Ziehm, »und ich verstehe, was Brinkmann bei Weleda wollte. Wenn wir das mit der Creme früher gewusst hätten. Das hätten Sie uns eigentlich schon in Arlesheim erzählen können! Aber gut, die zentrale Frage klären Ihre Recherchen leider nicht: Wer ist der Mörder, wenn nicht Stefan Brinkmann?«


    »Ich habe heute Nachmittag, nachdem mich Ihre Streifenkollegen endlich gehen ließen, ein paar Telefonate geführt«, erklärte Melcher. »Mir ging die Verbindung in die Schweiz nicht aus dem Kopf. Und dass der erste Verdächtige, Markus Giesser, in Wirklichkeit tot sein sollte. Ihr erinnert euch, wir haben in Arlesheim darüber gesprochen. Was ist, wenn dieser Giesser unter anderem Namen weiterlebt?«


    »Kriminalkommissär Peter Gill von der Basler Kantonspolizei hat einen ähnlichen Verdacht geäußert«, meinte Ziehm. »Er sagte, Giesser sei ein bekannter Spekulant und Playboy gewesen und gegen ihn habe die Staatsanwaltschaft Bern wegen Steuerbetruges, verschiedener Wirtschaftsdelikte und auch Körperverletzung ermittelt. Sein Halbbruder erbte nach dem Unfalltod das Vermögen. Als der Verdacht aufkam, der Mann habe seinen Tod nur fingiert, überwachte die Polizei den Bruder und die Verlobte, Frau Blakk, ohne Ergebnisse. Also, das ist eine reine Spekulation und hilft uns nicht weiter. Markus Giesser ist tot.«


    »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte Jörg Melcher und lehnte sich zurück. Die Kellnerin servierte die Pizzen und unterbrach das Gespräch. Als sie wieder gegangen war, setzte Melcher seine Ausführungen fort.


    »Ich habe, wie berichtet, einige Anrufe vorgenommen. Unter anderem sprach ich mit einem alten Freund von der Basler Zeitung, Markus Somm, den ich aus Bielefeld kenne. Und mit einer ganz speziellen Bekannten, Franziska Fister, die früher ebenfalls bei der Basler arbeitete und jetzt, wie ich erst gestern vom Kollegen Reuther erfuhr, bei der Neuen Zürcher Zeitung für das Ressort Wirtschaft verantwortlich tätig ist.«


    »Ist sie blond?«, fragte Anna harmlos, die Melchers Schwäche für diese Haarfarbe kannte.


    »Auch das, aber darum geht es nicht«, erwiderte er. »Jedenfalls habe ich von Franziska erfahren, dass sich die beiden Basler Pharmariesen Novartis und die Roche Holding AG offenbar vergeblich bemüht haben, ein ähnliches Produkt wie unsere Wundercreme zu entwickeln. Und jetzt kommt es, haltet euch schon mal fest. Mit an der Forschung beteiligt waren bei Novartis Markus Giesser und sein Vetter Klaus Giesser sowie ein Peter Voschko. Bei der Roche Holding arbeitete Giessers Halbbruder Stefan Brinkmann!«


    »Eine Familienforschungsgruppe, das ist ein eigenartiger Zufall«, meinte die Kommissarin. »Derartige ›Zufälle‹ sind immer sehr verdächtig.«


    »Mich überrascht etwas ganz anderes«, sagte Anna. »Wenn Stefan Brinkmann in Wahrheit der Halbbruder Markus Giessers ist, hat er das Vermögen Giessers geerbt. Wieso ist er dann Lehrer geworden?«


    »Auch darüber wusste Franziska Bescheid«, erläuterte Melcher. »Brinkmann, der Mathematik und Chemie in Zürich und Bern studiert hat, wollte weg aus dem Pharmageschäft und stieg vor drei Jahren bei Roche aus. Was er dann gemacht hat, wusste selbst Franziska nicht. Sie vermutet, in Wirklichkeit sei Klaus und nicht Markus Giesser verunglückt. Und dieser habe die Situation für sich genutzt. Ich denke, Brinkmann hat seinem Halbbruder das, sozusagen von ihm geerbte, Geld übergeben.«


    »Stefan Brinkmann soll freiwillig auf das Millionenerbe verzichtet haben?«, fragte Claudia Lerke skeptisch. »Das halte ich für unwahrscheinlich.«


    »Das Geld gehörte ohnehin eigentlich Markus Giesser«, sagte Ziehm. »Das würde die Übergabe doch erklären.«


    »Stefan hat sich nie etwas aus Geld gemacht. Jedenfalls war er vor seiner hiesigen Tätigkeit am Stuttgarter Oberstufenlehrerseminar«, sagte Anna. »Ich bin überzeugt, dass er ein wahrhaftiger Idealist ist.«


    »Der die Morde seines Halbbruders deckt«, warf Ziehm ein. »Das nenne ich mal echten Idealismus.«


    »Ich glaube nicht, dass Stefan davon weiß«, entgegnete Anna.


    »Und der Mord an Christian Eisenkolb? Dein Stefan ist am Fundort gesehen worden!«, widersprach Melcher.


    »Bislang sind das alles Spekulationen«, meinte Claudia Lerke. »Wobei ich zugebe, dass sich die Verbindung zwischen Markus Giesser und Stefan Brinkmann nicht wegdiskutieren lässt.«


    »Warum hat uns eigentlich Brinkmann auf Giesser aufmerksam gemacht? Er wies doch auf ihn als Autokäufer hin«, überlegte Ziehm laut.


    »Vielleicht dachte er, wir kämen ohnehin auf Giesser«, schlug die Kommissarin vor. »Wir müssen Brinkmann finden. Wenn wir ihn mit dem aktuellen Wissen konfrontieren, wird er nicht anders können und alles, was er weiß, offenbaren.«


    Claudia Lerkes Telefon läutete.


    »Das ist Fritz!«


    Sie nahm den Anruf an und hörte zu.


    »Okay«, sagte sie dann. »Jochen ist gerade bei mir. Wir kommen.«


    Die Kommissarin wandte sich an die Runde.


    »Stefan Brinkmann wird wohl nichts mehr zur Aufklärung beitragen. Seine Leiche wurde gefunden, drüben in Straßdorf!«


    Der letzte Mittwoch. Tageshöchstwerte bis 25 °C. Nachtwerte um die 12 °C.


    Stefan B.s Leiche in einem Gebüsch bei Straßdorf gefunden. Beging der Mehrfachmörder Selbstmord? Die Staatsanwaltschaft gibt Geständnis bekannt. Der Fall kann abgeschlossen werden.


    Meldung, Rems-Zeitung


    Staatsanwalt Obermaier eröffnete die Sitzung.


    »Frau Lerke, meine Herren. Es sieht wohl so aus, als käme unser Fall rechtzeitig vor der Eröffnung unserer Landesgartenschau zu einem erfreulichen Abschluss. Der dringend Tatverdächtige Stefan Brinkmann ist nach eigenem, schriftlichem Geständnis der Mörder. Aber der Reihe nach. Herr Hauptkommissar, wie lauten die Berichte der Spurensicherung und des Pathologen?«


    Bainer schlug einen grünen Hefter auf.


    »Ich fasse zusammen: Gestern Abend gegen 19:25 Uhr entdeckte ein Spaziergänger, der seinen Hund ausführte, in einem Gebüsch bei Straßdorf den Leichnam Stefan Brinkmanns. Der Leichnam lag auf der blanken Erde. Spuren oder Hinweise auf Fremdeinwirkung fanden sich nicht. Der Mann hat sich offenbar vergiftet, Dr. Tüller wies bei der Autopsie Spuren des gleichen Giftes nach wie im Fall Christian Eisenkolbs, also Digitalis. Neben der Leiche fand sich ein ausgedruckter und mit Unterschrift versehener Abschiedsbrief des Toten, in dem Brinkmann die Morde an Vera Schmied, Bettina Wendel und Christian Eisenkolb zugibt. Ich lese die Begründung Brinkmanns für seine Taten der Einfachheit halber vor:


    … Ich habe Vera Schmied und Christian Eisenkolb auf einem Kräuterseminar kennengelernt. Vera und ich waren ein Paar, doch dann bekam sie Wind von Bettina. Die Beziehung war aus meiner Sicht längst beendet, allerdings glaubte mir Vera nicht. Ich habe sie am Abend nach der Schulkonferenz direkt besucht. Wir stritten uns deswegen, ich geriet endlich in Wut und erstach sie. Meine Kollegin Anna Tierse, die mich im Treppenhaus sah, aber wohl zunächst nicht erkannte, versuchte ich später aus Angst, sie könne mich doch noch identifizieren, mehrmals ebenfalls umzubringen. Sie musste jedenfalls etwas geahnt haben, denn sie erschien überraschend bei einer Aufstellung in der Praxis Dr. Knabes in Bettringen, wo ich öfter mit Bettina gewesen war. Sie schnüffelte herum und befragte anschließend Lisa Steinfeld, die Bettina gut gekannt hatte. Ich beobachtete ihr Tun und suchte später selbst Lisa auf, um zu erfahren, was diese Frau Tierse erzählt habe. Der nächtliche Besuch regte Lisa derart auf, dass sie einen Herzanfall bekam und tot zusammenbrach. Ich habe sie also nicht getötet, aber ihren Tod unbeabsichtigt veranlasst. Auch Bettina Wendels Tod war unbeabsichtigt. Bettina hat mich am Abend des bewussten Donnerstags zufällig beim Betreten des Hauses in der Paradiesstraße gesehen und drohte, die Polizei zu informieren, wenn ich nicht wieder zu ihr zurückkehrte. Ich brachte ihr eine Creme mit, die ich entsprechend mit Eisenhut präpariert hatte. Die Creme sollte als Warnung dienen und ihre Haut nur stark röten, vielleicht auch einen Ausschlag hervorrufen, nicht jedoch Bettina töten. Offenbar hat sie zuviel von der Substanz gebraucht oder war sonst wie allergisch gegen die Wirkstoffe, weswegen es zu einer Überreaktion kam und sie starb, was ich zutiefst bedauere. Mit dem Tod von Nadja Blakk, der früheren Verlobten meines verunfallten Halbbruders Markus habe ich nichts zu tun. Ich war an dem betreffenden Freitag und Samstag nachweislich bei meinem Freund Friedhelm. Markus’ Geld habe ich längst verspekuliert, seinen Namen gab ich an, um die Polizei wegen des Autos auf eine falsche Spur zu lenken. Das betreffende Fahrzeug habe ich selbst angezündet. Zum Glück irrte sich Friedhelm im Bezug auf den Wochentag und gab mir damit ein Alibi. Als Letztes tötete ich Christian Eisenkolb. Er stellte zu viele Fragen und wollte zur Polizei gehen. In einem Akt von Notwehr musste ich auch ihn liquidieren. Die Tat arrangierte ich so, dass das Ganze zweifelhaft erscheinen sollte. Christian wurde direkt in seinem Auto vergiftet. Ich verpackte ihn anschließend in einen Teppich und ließ mir von einem Studenten beim frühmorgendlichen Transport helfen. Ich erzählte ihm offen, ich würde eine Leiche überführen, was der junge Mann offenbar für einen Witz hielt. Ich weiß, die Polizei ist mir auf der Spur. Ich bedauere meine Taten. Ich bin meines Lebens überdrüssig und kann und will mit meiner Schuld nicht mehr leben.«


    Der Hauptkommissar endete.


    »Damit ist alles geklärt«, sagte der Staatsanwalt. »Der Tod Brinkmanns trat zwischen 14:30 und 15:00 Uhr ein. Dieser Fotograf kann ihn also durchaus gesehen haben, allerdings schlafend. Brinkmann hat sich dann in einem Wagen mitnehmen und bei Straßdorf absetzen lassen. Dort verkroch er sich zum Sterben ins Gebüsch.«


    »Und was ist mit Brinkmanns Forschungen zu dieser Schönheitscreme, von der ich Ihnen erzählt habe und seiner Schweizer Vergangenheit?«


    »Das sind doch alles Spekulationen von Amateuren oder seitens irgendwelcher Sensationsjournalisten«, wehrte Obermaier ab. »Hier haben wir ein Geständnis und dazu klare Fakten. Brinkmann war Chemiker und kannte sich nachweislich mit Heil- und Giftkräutern aus. Er kannte alle drei genauer gesagt vier Opfer. Der Wagen, mit dem Frau Tierse attackiert wurde, gehörte ebenfalls ihm. Und die Morde werden in seinem Abschiedsbrief plausibel erklärt. Zwar fehlt noch das eine oder andere Detail, aber die meisten kennen wir ja bereits. Was meinen Sie, Herr Bainer?«


    »Die Sachlage ist eindeutig, Herr Staatsanwalt. Wir haben einen geständigen, leider toten Mörder. Ein lebender Täter hätte sich natürlich besser gemacht. Aber alles kann man nicht haben.«


    »Ich sehe das ähnlich«, schloss sich Jochen Ziehm an. »Ich gebe zu, dass ich gestern Abend anderer Meinung war. Nun sind Tatsachen einfach Tatsachen, da nutzen die schönsten Spekulationen nicht.«


    »Wurde die Unterschrift geprüft?«, fragte die Kommissarin.


    »Das habe ich selbst getan«, sagte Bainer. »Sie ist echt, da besteht kein Zweifel.«


    »Damit ist wohl alles geklärt. Etwaige Zusatzangaben und Zeugenaussagen können Sie in Ruhe nachreichen«, meinte der Staatsanwalt zufrieden. »Aber nicht heute, denn um 14Uhr wird die Landesgartenschau eröffnet, da haben Sie natürlich dienstfrei. Frau Lerke, meine Herren, ich beende unsere Besprechung.«


    Anna telefonierte mittags von der Schule aus mit Claudia Lerke, die ihr den aktuellen und wohl endgültigen Stand der Untersuchungen mitteilte.


    »Stefan Brinkmann soll die Morde gestanden haben?«, fragte sie ungläubig. »Und was ist mit seinem Bruder, der Creme und dem ganzen Hintergrund?«


    »Der Staatsanwalt bezeichnet das als reine Spekulationen. Er sagt, er halte sich an Fakten und damit sei der Fall abgeschlossen.«


    »Stefan war nie im Leben mit Bettina Wendel zusammen. Sie sagte, ihr Freund hieß Markus.«


    »Vielleicht hat dein Kollege auch bei Frau Wendel den Namen seines toten Halbbruders benutzt?«


    »Das glaube ich nicht. Stefan war zudem ein ruhiger, völlig beherrschter Mensch. Der hätte nie im Zorn jemanden getötet, schon gar nicht eine Frau. Und ich weiß genau, dass er nicht den Wagen gefahren hat, der mich zu rammen versuchte. Ganz bestimmt, das war nicht Stefan.«


    »Und der Brief?«, fragte die Kommissarin etwas verunsichert. »Wie erklärst du den Abschiedsbrief?«


    »Das ist eine Fälschung. Vielleicht hat Stefan etwas völlig anderes unterschrieben. Du sagst selbst, bis auf die Unterschrift ist der Text ausgedruckt. Er wurde ermordet, um der Polizei einen Täter zu präsentieren. Jörg hat den Toten um halb drei auf einer Bank vor der Ruine Hohenrechberg gesehen. Wie ist die Leiche nach Straßdorf gekommen?«


    »Ich werde mit Dr. Tüller darüber sprechen«, versprach Claudia Lerke. »Wenn der Tote transportiert wurde, müssten doch irgendwelche Spuren zu finden sein. Und ich rufe Kriminalkommissär Gill von der Basler Kantonspolizei an. Vielleicht kann der Schweizer Kollege mir Hinweise geben. Bis später.«


    Anna verließ die Schule, um heim zu radeln. Bei den Fahrradständern traf sie auf Magdalena und Lotte, die sich mit Jörg Melcher unterhielten.


    »Stefan ist tot und soll ein Mörder sein!«, rief Magdalena. »Ist das nicht schrecklich? Jörg hat es uns gerade erzählt.«


    »Woher wissen Sie das, Jörg?«, fragte Anna.


    »Die Presse hat ihre Quellen«, meinte Melcher unverbindlich. »Aber seien Sie unbesorgt Anna, wir werden den wahren Täter schon noch aufscheuchen.«


    »Sie halten also Stefan Brinkmann für unschuldig?«, wandte sich Lotte an den Journalisten.


    »Ich bin überzeugt, dass der Täter jemand anderes ist. Nur, heute werden wir den Fall wahrscheinlich nicht mehr lösen. Gehen die Damen auch mit zur Eröffnung der Landesgartenschau?«, wechselte er das Thema. »In einer knappen Stunde beginnt die Veranstaltung.«


    »Auf langweilige Reden und Blasmusik habe ich keine Lust«, erklärte Anna »Wir können uns später treffen.«


    »Wir gehen morgen zu den Tanzveranstaltungen«, sagte Lotte.


    »Und abends zum Oldiekonzert der Howling Bones im Stadtgarten«, ergänzte Magdalena. »Bist du auch dabei, Jörg? Oder versetzt du mich wieder?«


    »Nie im Leben«, versicherte Melcher und zwinkerte Magdalena zu. »Ich komme auf jeden Fall zum Tanzen und zur Oldieparty! Ich bin faktisch ein VIP und habe eine Dauerkarte bekommen.«


    »Im Ernst?« Magdalena gab sich unbeeindruckt. »Dann können wir beide öfter die Gartenschau zusammen besuchen. Bis dann!«


    Die Freundinnen verabschiedeten sich.


    Anna wartete noch, sie hatte den Eindruck, als wolle ihr Jörg etwas mitteilen. Sie lag richtig mit ihrer Annahme. Kaum waren Lotte und Magdalena gegangen, zog Melcher ein Blatt hervor, das er Anna reichte. Es war von Dr. Bollert und bat um ein Treffen heute um 19 Uhr im Himmelsgarten beim Weleda-Haus.


    Bringen Sie die Creme mit, stand als Postskriptum darunter.


    »Das klingt geradezu geheimnisvoll«, meinte Anna.


    »Vor allem, weil die Gartenschau normalerweise um 19 Uhr schließt. Aber als Abschluss des Tages, warum nicht ein geheimnisvolles Treffen?«


    »Haben Sie Bollert zugesagt?«


    »Das ist schlecht möglich. Herr Dr. Bollert hatte einen Reitunfall und liegt seit vorgestern im Krankenhaus.«


    »Glauben Sie, dass das vom Täter stammt?«


    »Ja«, antwortete Melcher einfach. »Ein letzter Versuch, an das Wundermittel zu kommen.«


    »Wir müssen die Polizei informieren!«


    »Unsinn, die glauben uns nicht. Für die ist der Fall abgeschlossen. Wir müssen uns selber schützen. Ich werde lediglich Kollege Reuther einweihen.«


    »Dann sage ich Claudia Bescheid.«


    »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Wir treffen uns später in Wetzgau. Ist 18 Uhr recht?«


    »Besser früher, so gegen fünf. «


    »Gut, um fünf am Haupteingang Wetzgau.«


    Alles, was ihn gefährdet hatte, war beseitigt worden. Mit Stefan hatte er den Letzten, der über ihn und die Hintergründe Bescheid wusste, ausgeschaltet. Ein harter Schnitt, aber er war nötig gewesen. Und wenn Entscheidungen notwendig waren, durfte man keine Schwäche zeigen. Schwach zu sein, erzeugte Fehler. Außerdem hatte der Tod Stefans ein weiteres positives Ergebnis hervorgebracht. Die Polizei hielt ihn aufgrund seines Abschiedsbriefes für den Täter und würde die Akten schließen. Aber Entscheidendes fehlte: die Rezeptur! Eisenkolb hatte sie nicht gehabt, Stefan auch nicht. Obwohl er beide Wohnungen und Eisenkolbs Büro gründlich durchsucht und auch den Büros von Bollert und Meinhard nochmals einen Besuch abgestattet hatte. Das Rezept war nicht zu finden gewesen und schien regelrecht verschwunden. Doch er war sicher, Stefan musste dem Rezept auf der Spur gewesen sein. Dann stieß er auf Stefans Archivarbeit. Aber die Frau oder der Fotograf– einer von ihnen war ihm erneut zuvor gekommen. Jedenfalls hatte er auf Stefans Archivarbeitsplatz nichts finden können. Auch die Durchsuchung der Wohnung des Fotografen in Stuttgart hatte nichts gebracht. Blieb die Frau übrig. Allerdings war er sicher, dass sich ihr Fund nicht in der Paradiesstraße befand. Wo, das würde er in Erfahrung bringen. Auf gewisse Fragen konnte man nur antworten, wenn der Fragende die richtige Methode anwandte. Im Vorfeld musste man anders als erwartet vorgehen, musste beim »Gegner« Verwirrung erzeugen. Die falsche Botschaft an den Journalisten zeigte sicher Wirkung. Natürlich würde Melcher und der Frau klar sein, dass die Nachricht nicht von Bollert stammen konnte. Aber so konnte er beide aufscheuchen und in seine Falle locken. Er hatte nicht vor, einen weiteren Mord zu begehen. Wenn es sich vermeiden ließ. Neue Morde durfte es nicht geben, um nicht wieder die Polizei ins Spiel zu bringen. Kein Mord also, heute probierte er etwas Neues, ganz Spezielles aus. Ein ganz eigenes Präparat, das er aus einem südamerikanischen Pfeilgift und hiesigen Pflanzen wie Löwenzahn, Wolfsmilch und den Aronstab entwickelte hatte. Die Essenz tötete nicht, sondern verwirrte, machte gesprächig und brachte lange Träume – und nach dem Erwachen wusste niemand mehr, was eigentlich geschehen war. Es musste injiziert werden, ein kurzer Einstich wie von einer Mücke genügte. Keiner würde es bemerken. Vorsichtig präparierte er sein Werkzeug.


    »Hallo, Jörg! Ich bin’s!« Strauß-Kahn rief an.


    »Ich habe gerade Sandra besucht, und wir dachten, dass es eine gute Idee sei, heute zur Eröffnung der Gartenschau zu fahren. Sie sind natürlich auch vor Ort, oder?«


    »Ich gehe erst am späten Nachmittag hin.«


    »Ach, das macht nichts, wir werden uns schon treffen. Ciao!«


    Aufgelegt. Strauß-Kahn und Sandra Binder würden ebenfalls im Gelände sein, dazu natürlich Anna, ihre neue Freundin Claudia Lerke und wahrscheinlich auch die alten Freundinnen Magdalena und Lotte. Dazu Tausende von Besuchern; ein ziemliches Gedränge, nicht gerade ideal, um einen Serienmörder zu fassen. Oder vielleicht doch? Vor Melchers innerem Auge formten sich die Umrisse eines Plans. Ob der funktionieren würde, wusste er nicht, aber darauf kam es im Augenblick nicht an. Er würde das Ganze noch verbessern und glätten. Markus Giesser oder wie immer der Kerl heißen mochte, diesmal bist du fällig, dachte Melcher. Er lud sich einen Plan des Ausstellungsgeländes herunter und machte sich an die Feinarbeiten. Zunächst aber rief er nochmals Strauß-Kahn an.


    Um 17 Uhr stand Anna am Haupteingang zum Himmelsgarten. Petrus, in Gestalt Jörg Melchers, trat auf sie zu. Statt der zwei Schlüssel führte er die obligate Kamera mit, dazu eine Umhängetasche mit mehreren Objektiven.


    »Was haben Sie vor, Jörg?«


    »Ich stelle mich oben auf dem Himmelsstürmer und bewege mich erst einmal von dort nicht weg, ganz gleich, was passiert. Die Kamera wird mir bei der Überwachung helfen. Sie dagegen sind sozusagen auf der Pirsch. Am besten in Begleitung. Wenn Sie etwas Verdächtiges entdecken, rufen Sie mich an!«


    »Ich soll also unseren Unbekannten aufspüren. Oder soll ich ihn eher aus seiner Reserve locken? Das ist weniger die Tätigkeit eines Jägers, sondern die Passivität einer Beute.«


    »Sie sind doch im offenen Gelände unterwegs, und um Sie herum befindet sich eine Vielzahl von Besuchern. Was soll passieren, Anna?«


    »Einem Täter bietet eine große Menschenmenge Schutz. Er kann leicht abtauchen. Ehrlich gesagt, bereitet mir der Gedanke daran, den Lockvogel zu spielen, ziemliches Unbehagen. Wer weiß, was der Kerl vorhat. Soll ich den angeblichen Dr. Bollert später auch noch in Empfang nehmen?«


    »Nein, weder Sie noch ich sind um sieben am verabredeten Ort. Wir lassen unseren geheimen Botschafter schlicht und ergreifend auflaufen, locken die Ratte sozusagen aus dem Versteck. Wenn er überhaupt dort auftaucht. Ich bin ziemlich sicher, der Kerl weiß, dass wir der Botschaft nicht trauen. Der hat etwas anderes vor.«


    »Und was könnte das sein?«


    »Das werden wir sehen, wir müssen nur aufmerksam sein.«


    »Ich weiß nicht, ob ich solche mörderischen Überraschungen schätze. Claudia hält von dem Ganzen übrigens auch nichts. Sie ist ebenfalls auf dem Gelände und konnte sogar ihren Kollegen Ziehm überreden, mitzukommen. Die beiden positionieren sich im Weleda-Haus, um sofort eingreifen zu können.«


    »Das ist gut, dass die Kommissare dabei sind. Darauf habe ich insgeheim gehofft. Die Präsenz der Polizei passt gut in das Geschehen und wird unseren Täter noch mehr irritieren.«


    »Meinen Sie, er kennt die Beamten?«


    »Natürlich, der Mann ist informiert. Haben Sie sonst noch Fragen?«


    »Aber ganz sicher. Es ist doch nicht zu viel verlangt, dass Sie mich etwas genauer in Ihre Pläne einweihten, Jörg! Also, was genau haben Sie vor?«


    »Wir beobachten zunächst«, antwortete Melcher vage. »Giesser ist bestimmt bereits auf dem Gelände. Er wird sich verraten, und darin besteht unsere Chance, ihn zu stellen. Alles weitere dann.« Er drehte sich um. »Schauen Sie, wer da kommt, Magdalena und Lotte! Die werden Sie sicher unterstützen. Bis dann.«


    Melcher winkte den Frauen kurz zu und trat durch den Eingang der Gartenschau. Anna ging auf die Freundinnen zu.


    »Hat er was?«, fragte Lotte. »Sieht uns und verschwindet!«


    »Männer«, kommentierte Magdalena. »Alles Schufte!«


    »Kommt, wir gehen auch rein«, sagte Anna, um Magdalena von weiteren Kommentaren abzuhalten. »Es gibt viel zu sehen, und ich muss euch einiges erzählen.«


    Ein Panoramablick auf die alte Stadt, in der Ferne die Kaiserberge. Gartenträume, bunte Schaugärten. Eine blühende, duftende Wiesen-, Park- und Gartenlandschaft. Heimische Streuobstwiesen, ein wahrer Blüten- und Blumenwirbel in den Frühlingsfarben Gelb, Rot, Flieder und Blau. Suchende Bewegung durch das Labyrinth des Hanf-Irrgartens. Strandwiesen und Sonnendecks. Wasserfreuden im Teichgebiet des Wassergartens. Kleine Bachläufe und kiesbelegte Wege. Dazu das Marionettentheater »Kabinetto« bei der Weleda, die Sinnenwelt des Schönblicks. Die flauschigen Alpakas, der Waldseilgarten und das Riesen-Luftkissen, überall waren strahlende Gesichter zu sehen.


    Anna schritt mit den Freundinnen durch das sonnengefüllte Gelände. Dabei informierte sie Lotte und Magdalena über die aktuelle Situation.


    »Ihr wisst«, begann Anna. »Stefan Brinkmann ist tot. Dass die Polizei glaubt, er sei der Mörder von Vera Schmied und Bettina Wendel und anderen, wisst ihr wahrscheinlich auch. Jörg und ich sind aber davon überzeugt, dass Stefan selbst Opfer des wahren Täters geworden ist. Und wir glauben, dass der Mörder hier auf dem Gelände ist und auf uns wartet.«


    »Aber das ist ja schrecklich«, rief Magdalena und sah sich besorgt um. »Und wenn er uns jetzt angreift?«


    »Wir sind um sieben mit ihm am Weleda-Haus verabredet«, beruhigte Anna. »Bis dahin passiert nichts und in der Gruppe schon gar nicht.«


    Jedenfalls hoffte sie das, dachte Anna.


    »Auch sind zwei Kriminalbeamte vor Ort, ihr kennt die beiden, Frau Lerke und Herr Ziehm. Ohne Schutz sind wir also nicht. Jörg ist davon überzeugt, dass sich der Mann bereits auf dem Gelände befindet. Wir sind Beobachter– anders gesagt, wir versuchen, ihn zu entdecken, bevor er, was immer er auch plant, zur Ausführung bringen kann. Jörg ist oben auf dem Himmelsstürmer und hat von dort sozusagen den Überblick.«


    Magdalena, die der Hinweis auf die Polizisten sehr beruhigte, schien sich mit der ihr zugedachten Rolle anfreunden zu können. Lotte hingegen zeigte sich skeptisch.


    »Ich halte von solcher Detektivspielerei überhaupt nichts. Das mag bei Agatha Christie und Miss Marple funktionieren. Aber wir leben im 21. Jahrhundert und nicht in den 50er Jahren des letzten. Für solche Beobachtungen und Aufklärungsarbeiten ist die Polizei zuständig, zumal es um Mord geht. Du musst auf mich verzichten, ich mache bei solchem gefährlichen Unsinn nicht mit.«


    »Uns kann doch nichts passieren«, entgegnete Magdalena. »Wenn wir hier zu dritt herumspazieren, schützen wir uns gegenseitig. Stefan wurde umgebracht und wird zu Unrecht für den Mörder gehalten. Grund genug für mich, dir zu helfen, Anna! Und du, Lotte, solltest uns als Freundin unterstützen.«


    »Na ja«, sagte die Angesprochene, »wenn du Anna hilfst, kann ich schlecht abseits stehen. Und eigentlich kann uns auf dem Gelände nichts geschehen. Vor allem«, sie deutete in die Runde, »bei den vielen Menschen. Ich bin also auch dabei, halte trotzdem von dem Ganzen nicht viel.«


    »Ich wusste doch, auf euch kann ich mich verlassen«, sagte Anna. »Dann lasst uns loslegen!«


    Die Freundinnen setzten sich auf eine Bank und beobachteten zunächst die Umgebung. Überall Familien und fröhliche Kinder, ein schreiender Säugling auf dem Arm einer jungen Mutter. Rüstige Rentner, eine Gruppe Rollstuhlfahrer, Menschen über Menschen, aber niemand kam ihnen besonders verdächtig vor.


    Jörg Melcher schaute von seiner lichten Höhe hinab auf das weite Gelände der Landesgartenschau. Vierzig Meter trennten ihn von den blühenden Gärten und den vielfarbigen Pflanzenwirbeln. Ringsum lag das grüne Gelände und überall wimmelte es von Besuchern und Menschengruppen. Gleich war es Viertel nach sechs. Schon seit mehr als einer Stunde befand er sich auf dem Turm, ohne Ergebnis. Auch von Anna hatte er nichts gehört. Auf einmal kamen ihm Zweifel an seinem Plan. Wie in aller Welt wollte er von hier oben den Täter entdecken können? Oder wie sollte es Anna und den anderen gelingen, in dieser großen Menge Markus Giesser aufzuspüren? Nein, er war das Ganze völlig falsch angegangen. Eher wurden sie aufgespürt als umgekehrt. Sein Smartphon gab ein Signal, auf dem Display erschien: Strauß-Kahn ruft an.


    »Hallo Jörg. Was tust du gerade?«


    »Ich beobachte die Welt von oben.«


    »Mach mal eine Pause und trink was. Beim Weleda-Haus sitzt man ganz gut. Wir warten auf dich.«


    Jörg zögerte kurz, sagte dann aber zu. Ein weiteres Ausharren auf dem Turm brachte wirklich nichts. Zehn Minuten später saß er mit Strauß-Kahn und Sandra am Tisch. Er bestellte einen naturtrüben Apfelsaft.


    »Kein Bier heute?«, kommentierte Strauß-Kahn.


    »Nein, für das Showdown brauche ich einen klaren Kopf.«


    »Du meinst, dass der Täter heute auftaucht?«


    »Davon bin ich überzeugt.«


    »Und dann?«


    »Das weiß ich nicht, das ergibt sich aus der Situation.«


    »Hier sitzt du und lässt es dir gut gehen. Wir laufen uns die Haken ab und der Herr verlässt seinen Posten, um zu vespern!«


    Magdalena stand am Tisch, Anna und Lotte folgten.


    »Ich habe nur kurz eine Pause eingelegt«, verteidigte sich Melcher. »Setzt euch doch dazu. Melcher stellte Strauß-Kahn vor. »Frau Binder kennt ihr bereits.«


    Die drei nahmen Platz.


    »Habt ihr bei eurem Rundgang jemanden entdeckt, der euch merkwürdig vorkam?«, fragte Melcher. »Oder ist euch sonst etwas Auffälliges begegnet?


    »Nein«, erwiderte Anna kurz und bündig. »Überhaupt, Jörg, der ganze Plan taugt nichts. Es sind zu viele Menschen auf dem Gelände. Schaut euch um!«


    Immer noch herrschte ein großer Andrang. Die Plätze im Gartenlokal waren alle belegt. Auch die Gruppe der Rollstuhlfahrer von vorhin pausierte. Kinder rannten umher und es herrschte ein großer Lärmpegel.


    »Warum bleiben wir nicht alle hier und warten ab, ob und was noch passiert?«, fragte Strauß-Kahn. »In der Zwischenzeit stärken wir uns ein wenig. Was wollen die Damen trinken? Ich lade ein.«


    Man hatte offenbar ein großes Aufgebot an Hilfskräften akquiriert. Die drei Frauen waren ihm bereits im hinteren Teil des Geländes begegnet. Der Journalist hingegen wusste nichts Besseres zu tun, als sich auf dem Turm zu postieren. Und wenn er sich nicht täuschte, war auch die Polizei im Einsatz. So in etwa wäre er auch vorgegangen. Nur, er hatte mit Derartigem gerechnet. Mochten sie warten, er hatte alle Zeit der Welt. Und dann, wenn es keiner erwartete…


    Die Getränke kamen. Sie sprachen über die Sehenswürdigkeiten der Gartenschau. Magdalena gefielen besonders die Wurzelkästen im Weleda-Pavillon, Lotte fand die Blumenpracht atemberaubend. Sie warteten. Es wurde sieben, halb acht. Nichts geschah. Der Park, heute bis acht geöffnet, schloss allmählich.


    »Ich fürchte, Jörg, da passiert nichts mehr«, sagte Strauß-Kahn schließlich. »Ich zahle mal.«


    Melcher nickte. Irgendetwas war schiefgegangen oder er hatte sich schlicht in der Einschätzung der Lage geirrt. Eine gewisse Enttäuschung machte sich in der Runde breit. Schweigend standen sie auf und begaben sich zum Ausgang. Dort traf die Gruppe auf Claudia Lerke und Jochen Ziehm.


    »Und, hat der Täter sich gezeigt?«, forschte die Kommissarin.


    »Nein, es ist absolut nichts passiert«, antwortete Anna. »Jörg lag mit seinen Spekulationen offenbar daneben. Und bei euch?«


    »Ebenfalls nichts. Na ja, ein Fehlalarm ist mir lieber als eine neue Gewalttat«, meinte Claudia Lerke. »Ich glaube auch nicht, dass ein Mörder ein solches Risiko auf sich nehmen und hier offen auftreten würde. Und, ehrlich gesagt, ich komme langsam zur Überzeugung, dass sich der Fall mit dem Tod Stefan Brinkmanns tatsächlich erledigt hat.«


    Melcher schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Brinkmann hat gestanden, ich weiß nicht, was Sie noch wollen, Herr Melcher«, schob Ziehm nach. »Er ist der Täter, Punktum und aus! Auch die Presse kann sich irren.«


    Die beiden Polizisten verabschiedeten sich. Sie fuhren zurück ins Stadtzentrum und nahmen auf ihrem Weg Lotte und Magdalena mit. Strauß-Kahn und Sandra brachen ebenfalls auf. Anna und Jörg Melcher blieben zurück. Langsam liefen sie zum Parkplatz.


    »Das war es wohl«, meinte der Journalist. »Ich fahr direkt nach Stuttgart. Morgen mache ich Pause. Wir können am Freitag gemeinsam Weleda unseren Abschlussbericht geben. Entweder Dr. Bollert, wenn dieser wieder im Hause sein sollte, oder Dr. Meinhard.«


    »Freitagmittag passt mir«, sagte Anna. »Zur Rezeptprovenienz und den negativen Nebenwirkungen gibt es wenigstens einiges zu sagen.«


    »Das ist Ihr Verdienst, Anna. Sonst war ich wenig erfolgreich«, gab Melcher offen zu. »Ich bin mir sicher, dass Giesser der Mörder ist, doch das werde ich nicht beweisen können.«


    »Vielleicht gelingt es Ihnen später«, tröstete Anna, aber sie spürte, der Trost war schal und half wenig weiter. Melcher umarmte sie, stieg ein und fuhr mit seinem reparierten Peugeot davon. Sie ging zu ihrem Wagen. Anna ließ den Motor an, legte den Gang ein und gab Gas. Gerade war sie am Ausgang des Parkplatzes, da kreuzte plötzlich von rechts ein Rollstuhl ihren Weg. Anna bremste scharf, konnte aber den Zusammenstoß nicht verhindern. Sie erwischte den Rollstuhl mit der Stoßstange und er kippte. Anna sprang aus dem Wagen und eilte nach vorne.


    »Um Gottes willen, ist Ihnen etwas passiert?«


    Sie beugte sich vor, der Rollstuhl war leer! Dann verspürte sie einen leichten Stich im Nacken. Anna richtete sich auf, griff mit der Hand zum Genick. Sie fühlte nichts, wahrscheinlich eine Mücke. Wo war der Rollstuhlfahrer? Sie blickte sich suchend um, und auf einmal wurde ihr schwindlig. Alles drehte sich, drehte sich immer schneller. Sie versuchte, sich am Auto festzuhalten, rutschte ab und fiel zu Boden. Jemand packte sie und zog Anna grob zur Seite.


    


    Melcher war mit sich und der Welt absolut unzufrieden. Die ganze Aktion war schiefgelaufen. Und er musste sich eingestehen, dass er selbst daran schuld war. Sein Plan war kein richtiger Plan gewesen. Irgendwie hatte er darauf vertraut, dass sich Giesser verraten würde. Doch das war nicht geschehen. Und dass sie alle zusammen im Cafégarten gesessen hatten, war auch nicht unbedingt eine Einladung zur Selbstoffenbarung gewesen. Wie hätte er anstelle des Täters gehandelt? Wahrscheinlich beobachtet und abgewartet. Und dann? Zugeschlagen, wenn die Gruppe sich auflöste und einer allein übrig blieb. Einer? Eine! Mein Gott, er hatte Anna zurückgelassen! Melcher bremste scharf und riss den Wagen herum. Zum Glück kam ihm keiner entgegen und der Hintermann mochte seinetwegen hupen. Er gab Vollgas und raste zum Parkplatz zurück. Gerade erreichte er die Einfahrt, da schoss ein dunkelblauer Ford Mustang am Peugeot vorbei nach draußen auf die Straße. Kurz nahm er das Gesicht des Fahrers wahr. Am Steuer saß Markus Giesser! Erneut wendete Melcher und folgte dem Ford.


    Sie lag auf der Rückbank eines Wagens. Eben noch war sie die Stufen zu ihrer Wohnung emporgestiegen. Jemand drängte sie zur Seite… Anna richtete sich benommen auf und wurde sofort zur Seite geworfen. Das Fahrzeug, in dem sie sich befand, raste durch die aufkommende Nacht, schleuderte durch die Kurven und jagte weiter in die Dunkelheit hinein. Wie war sie hierhergekommen? Was war das für ein Auto? Anna wurde plötzlich schlecht und sie übergab sich. Wieder wurde sie zur Seite geworfen. Anna verstand nicht, was los war. Was geschah hier mit ihr? Und diese Kopfschmerzen, sie hätte schreien mögen. Sie kauerte sich zusammen, machte sich ganz klein, wie es ihr nur irgend möglich war. Auf einmal knallte es und dann klang es, als ob Metall auf Stein oder Holz schlüge. Der Wagen schien sich nach oben zu bewegen, drehte sich. Neben ihr öffnete sich, wie von Zauberhand bewegt, die Tür, und Anna fiel in eine kalte Tiefe.


    Der Kerl fuhr, als sei der Teufel hinter ihm her und das, obwohl sie jetzt durch ein Wohngebiet kamen. Er schnitt die Kurven, dass die Reifen quietschten. Kaum gelang es Melcher, am Mustang dranzubleiben. Wenn bloß niemand entgegenkäme. Was mit Giesser geschah, es musste Giesser sein, was mit ihm also geschah, war Melcher verdammt egal. Es ging um Anna, Anna befand sich im Ford und falls etwas passierte… Er durfte nicht daran denken. Eine lange gerade Strecke, wieder eine Kurve. Melcher holte auf, war jetzt dicht hinter dem Ford. Auf der Rückbank glaubte er, kurz eine Gestalt zu erkennen. Wieder eine Kurve. Da erschien vorn plötzlich das helle Licht von Scheinwerfern. Himmel, was machte Giesser jetzt? Der Mann wechselte die Seite und hielt direkt auf das andere Fahrzeug zu. Da, im letzten Moment zog der Fahrer den Wagen auf die Gegenspur, Melcher riss seinerseits das Steuer nach links und schoss im Millimeterabstand an dem Wagen, einem Mercedes, vorbei. Der Ford hatte währenddessen durch das halsbrecherische Manöver einen Vorsprung gewinnen können. Sie rasten über eine Ampelkreuzung nach rechts, unter einer Brücke durch und in Kurven auf Schwäbisch Gmünd zu. Gerade verschwand der Ford in einer großen S-Kurve. Melchers gab Gas und jagte mit dem Peugeot hinterher. Er schlidderte durch die Kurve und trat dann wild auf die Bremse. Der Ford vor ihm brach aus, schoss in die Leitplanke, überschlug sich und flog wie von Geisterhand in die Höhe. Das Fahrzeug drehte sich in der Luft, fiel nach unten und schlug krachend in eine Baumgruppe. Eine ungeheure Explosion folgte und der Wagen detonierte in einem orangefarbenen Feuerball. Den Peugeot zog es nach links, Melcher fing ihn gerade noch auf. Mit quietschenden Reifen schleuderte er an den Rand– und kam knapp vor einer Mauer zum Stehen!


    Jörg sprang heraus und eilte zum brennenden Wrack. Mein Gott, Anna, das konnte sie nicht überlebt haben. Heiße Flammen schlugen ihm entgegen und er wich stolpernd zurück. Da! Rechts von ihm lag eine zusammengekrümmte Gestalt. Es war Anna! Sie musste aus dem Wagen geschleudert worden sein. Er kniete sich neben sie, rief laut ihren Namen: »Anna!«


    Eine leichte Bewegung ihres Kopfes, sie lebte.


    »Bleib ruhig, Anna, ganz ruhig. Bald kommt Hilfe!«


    Stimmen wurden laut und Lichter blitzten auf. Aus den nahe gelegenen Häusern kamen Menschen zum Unglücksort geeilt.


    Ein anderer Freitag, später.


    Anna Tierse, Jörg Melcher und Dr. Bollert saßen in Dr. Meinhards Büro. Anna trug wegen des erlebten Schleudertraumas eine Halskrause, hatte aber sonst den schrecklichen Unfall, bis auf einige Kratzer, ohne weitere Blessuren überstanden.


    »Ich habe Sie richtig verstanden«, sagte soeben Dr. Meinhard. »Die Rezeptur, die uns Herr Eisenkolb und Dr. Voschko vorlegten, stammt aus einer archivarischen Raubgrabung?«


    »Das ist nicht ganz richtig«, erwiderte Melcher. »Es handelt sich eher um einen Zufallsfund. Dr. Voschko interessierte sich sehr für mittelalterliche Geschichte, vor allem für die Stauferzeit. Er muss dabei wohl in einer Klosterbibliothek, wahrscheinlich in St. Gallen, auf verschiedene Texte gestoßen sein, die sich mit antiken und mittelalterlichen Schönheitssalben beschäftigten. Wie es ihm dann gelang, die Texte zu decodieren, ist nicht bekannt. Jedenfalls entdeckte oder entwickelte er eine Methode, um die verschiedenen Angaben in den lateinischen und mittelhochdeutschen Texten zu ordnen und zu lesen, sodass sich eine Rezeptur ergab. Ich denke, das war noch während seiner Zeit in Basel. Mit dem Wissen um die Rezeptur bewarb sich Dr. Voschko bei Weleda. Ein früherer Kollege von ihm, ein gewisser Klaus Giesser, muss von der Entdeckung Wind bekommen haben und versuchte seitdem, mit allen Methoden selbst an die Rezeptur zu gelangen. Soweit die Informationen, die ich aus der Schweiz erhalten habe.«


    »Klaus Giesser, wir haben vor Kurzem einen Schweizer mit diesem Namen eingestellt«, sagte Dr. Bollert. »Giesser hatte hervorragende Papiere und Empfehlungen von Frau Winter aus Arlesheim und auch Herr Eisenkolb empfahl ihn uns dringend. Allerdings ist Giesser seit mehr als einer Woche nicht mehr zur Arbeit erschienen.«


    »Kein Wunder«, sagte Melcher. »Er war der Mörder und ist letzte Woche ums Leben gekommen.«


    »Mein Gott«, rief Dr. Meinhard. »Wir haben einen Mörder beschäftigt!« »So sieht es aus«, erwiderte Melcher gelassen.


    »Und die Mordserie?«, fragte Dr. Bollert. »Wie hängt das Ganze zusammen? Doch nicht mit Weleda?«


    »Indirekt schon«, erklärte Anna. »Der Täter wollte an das Rezept gelangen und schreckte dabei vor nichts zurück. Das passte zur Geschichte der Schönheitscreme, die weit zurückreicht und die von Intrigen, Gewalt und Morden geprägt ist. Das hat sich natürlich auf den geistigen Körper der Substanz ausgewirkt und erklärt die aufgetretenen Merkwürdigkeiten.«


    Anna legte einen Stoß Ausdrucke auf den Tisch.


    »Ich habe entsprechende Unterlagen zusammengestellt, unser schriftlicher Bericht ist beigefügt. Hier ist übrigens die verloren gegangene Probe. Herr Eisenkolb hat sie wohl Vera Schmied geschenkt und damit, ohne es zu wollen, den Täter auf die Spur der Creme gebracht. Der Mörder tötete Frau Schmied, raubte die Cremedose und verlor sie bei seiner Flucht. Ich fand sie und nahm sie an mich. Der Inhalt ist jedoch verdorben. Die Substanz reagierte sozusagen auf die negativen Schwingungen des mit ihr verbundenen Bösen.«


    »Das ist ungeheuerlich, was Sie herausgefunden haben«, sagte Dr. Meinhard, während er angeekelt die unschöne schwarz-grüne Masse betrachtete. »Wir werden Ihre Unterlagen eingehend prüfen und, wenn alles stimmt, aus dem Geschehen klare Konsequenzen ziehen und die Creme nicht auf den Markt bringen.«


    »Eigentlich schade«, meinte Anna. »Die Wirkung war verblüffend. Aus welchen Zutaten bestand denn die Creme? Calendula, Rosenöl und Propolis habe ich am Geruch erkannt, aber die anderen Wirkstoffe haben sich sozusagen meiner Nase entzogen.«


    »Da hat Sie Ihr Geruchssinn nicht getäuscht«, erwiderte Dr. Meinhard lächelnd. »Alles andere muss natürlich geheim bleiben. Das Produkt wird jedenfalls vorerst nicht zum Verkauf kommen, und wenn, dann garantiert nicht in dieser Form. Das sind wir unserer Betriebsphilosophie und unseren Kunden schuldig. Wir spielen nicht mit der Gesundheit anderer Menschen, um den Profit zu maximieren!«


    Nach diesen Worten und nachdem weitere Fragen zu den Vorgängen und den Nachforschungen beantwortet waren, verabschiedeten sich Anna und Melcher.


    Später saßen sie vor dem Café Margit in der warmen Maisonne. Kinder spielten auf dem Platz, Studenten eilten vorbei. Am Himmel zeigte sich ein Zeppelin. Anna rührte in ihrem Kaffee.


    »Die Verantwortlichen der Firma Weleda haben den Bericht erhalten und wollen entsprechend reagieren«, sagte sie. »Damit ist wohl alles geklärt, oder?«


    »Das ist es«, erwiderte Melcher. »Dr. Voschko, der Freund Christian Eisenkolbs, war wie Markus Giesser und dessen Vetter Klaus vor seiner Tätigkeit bei Weleda in der Basler Novartis beschäftigt. Er war, außer mit Eisenkolb, auch mit Klaus Giesser und Stefan Brinkmann, der bei Roche Holding arbeitete, befreundet. Klaus Giesser war zudem Stefan Brinkmanns Halbbruder, Klaus und nicht Markus, wie mir meine Bekannte Franziska von der Zürcher Zeitung gestern schrieb. Es sieht wohl so aus, als sei Markus Giesser bei dem Autounfall vor anderthalb Jahren tatsächlich umgekommen. Klaus Giesser versuchte aus Gründen, die Franzi nicht wusste, den Anschein zu erwecken, er und nicht sein Vetter Markus wäre verstorben, und nahm dessen Identität an.«


    »Und das Vermögen?«


    »Das hatte Markus längst mit Börsenspekulationen durchgebracht. Klaus jedenfalls, der wie Markus ein Spieler und ziemlich pleite war, bekam von der Entdeckung Voschkos und Eisenkolbs Wind und wollte die Creme und das Rezept an sich bringen. Daraus resultierten die Morde, wobei es meiner Meinung nach auch darum ging, die eigene Identität zu schützen. Klaus ist offenbar mehrfach als Markus aufgetreten. Wir haben also die ganze Zeit den falschen Giesser gesucht.«


    »Ich weiß von Claudia Lerke, dass mein Entführer wirklich Klaus Giesser war. Man hat die Schweizer um Amtshilfe gebeten und einen DNA-Abgleich durchgeführt.«


    »Wie kamen die Schweizer auf Klaus Giesser?«


    »Es muss in Arlesheim Spuren gegeben haben, denen die Basler Kantonspolizei nachgegangen ist, sagt Claudia, durfte mir aber nicht mehr verraten. Ich glaube, das hängt mit dem Tod von Frau Blakk zusammen.«


    »Die Dame, die wir in der Weleda-Zentrale treffen sollten?«, fragte Melcher.


    Anna nickte. »Sie war die Verlobte von Markus Giesser, soll aber auch einige Zeit eng mit Klaus befreundet gewesen sein. Sie wurde ermordet, und ich bin ziemlich sicher, dass Klaus Giesser auch sie auf dem Gewissen hat.«


    »Wahrscheinlich fürchtete er, sie könne ihn auffliegen lassen«, stimmte Melcher Anna zu. Beide schwiegen.


    »Inwieweit wohl Stefan in das Geschehen einbezogen war?«, überlegte Anna laut. »Ob er ahnte, dass sein Halbbruder ein Mehrfachmörder war?«


    »Ich glaube, er ahnte das nicht nur, er wusste es«, erwiderte Melcher. »Der falsche Hinweis auf Markus, das Mittragen der falschen Existenz. Klaus hat sich bei dem Kräuterseminar als Markus angemeldet, Eisenkolb muss das ebenfalls gewusst haben. Es könnte sogar sein, dass er dafür sorgte, dass Klaus Giesser bei Weleda eine Anstellung fand. Jedenfalls behauptet das Fritz Reuther. Wie man es auch dreht, alles deutet darauf hin, dass Stefan Bescheid wusste.«


    »So sieht es aus«, sagte Anna. »Mir hat Stefan das Märchen aufgetischt, sein Auto sei vom Bruder Markus Giessers abgeholt worden. Er habe den Mann nicht gekannt; eine glatte Lüge. Wahrscheinlich versuchte er, ihn zu schützen. Aber als das Morden weiterging, wollte Stefan reinen Tisch machen und sich mit mir treffen. Dafür mussten Eisenkolb und er ebenfalls sterben.«


    »Die Motive Giessers sind sicher identisch mit denen, die er Stefan Brinkmann unterstellt. Mord aus Habgier, zur Verdeckung und wohl aus Lust am Töten.«


    »Ganz gleich aus welchem Grund gemordet wird«, sagte Anna. »Es ist entsetzlich, dem Bösen derart hilflos ausgeliefert zu sein.«


    Sie trank einen Schluck Kaffee.


    »Trotzdem, ich bin nicht sicher, ob alles stimmt, was wir recherchiert haben. Die Daten, der ganze Ablauf und so. Irgendwie wirkt das Geschehen auf mich so fiktional, als ob mir eine Geschichte erzählt würde, die jemand völlig anderem passiert ist. Und dann finde ich es auch schrecklich, dass sich Derartiges in einer alten Stadt wie dieser ereignet hat.«


    »Was ist wahr, was ist Fantasie? Wer kann das schon entscheiden?«, meinte Jörg Melcher. »Morde findest du jedenfalls immer und überall. Es sind die Menschen, die zum Täter werden und töten, nicht die Städte.«
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